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Lrespräche unter vier Augen sind ordentli- 
cher Weise nicht bestimmt das Publikum 

■ 

zum Zuhörer zu haben. Ein paar Freunde, 
die allein zu seyn glauben , besorgen weder 

mifsverstanden noch unredlich gedeutet zu 

zu werden ; jeder spricht wie er denkt , und 

, i 

# 

ist versichert, dafs sein Freund, wenn er auch 

- 

nicht immer seiner Meihung ist, oder den 
Gegenstand, wovon die Rede ist, in einem 
andern Licht oder, von einer andern Seite 
betrachtet, ihm wenigstens eben dieselbe Ge- 
dankenfrey heit zugesteht, wozu er sich selbst 
berechtigt hält.- * 
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Aber auch ohne diese Rücksicht liegt schon 
in der Natur eines Gesprächs unter vier Au- 
gen eine gewisse Sicherheit , die bey keinem 
andern Statt findet, ja bey einem blofsen 
Selbstgespräche kaum gröfser seyn kann, und 
rtian spricht da unfehlbar manches, was in 
Gegenwart eines Dritten entweder gar nicht* 
oder doch nicht so freymüthig, und zurück- 
haltend gesprochen worden wäre. 

Wahrscheinlich mufs also ein unvermu- 

< . • 

theter Lauscher an der Wand, dem die Kunst 
geschwind zu schreiben oder ein ungewöhn- 
lich glückliches Gedächtnils zu Dienste stand; 
an den gegenwärtigen vertraulichen Unterre« 
düngen heimlich Theil genommen » und ein 
gutes Werk zu thun vermeint haben, wenn 
er den Gedanken der Tedenden Personen, 

i 

an welchen er den unverkennbaren Karakter 
der Wahrheitsliebe, Mäfsigung und Wohlgp- 
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6inntheit zu erkennen glaubte , einen dauer r . 
haftern Leib gäbe, als die luftige Hülle, in 
welcher blöfs gesprochene Worte, sollte ihr 

♦ 

Inhalt auch ewig zu dauern verdienen, eben 
eo schnell als sie gehört werden , in dem 
Ocean zerfliefsen, der seit Jahrtausenden so 

unendlich viel Weisheit und Thorheit im- 

• » 

wiederbringlich verschlungen hat, ohne die 

geringste Spur davon zurück zu lassen, 

* * 

D$r unsichtbare Lauscher konnte seinen 
Einfall um so leichter bewerkstelligen, da 

• • • 

alle diese Gespräche auf dem Landsitze eines 
der Interlokutoren unter einer dichten Som- 
merlaube gehalten wurden, welcher man sich 
aus dem benachbarten Gebüsche ohne be- 

> Ii 

merkt zu werden nähern konnte. 

■ 

Wie es aber auch damit zugegangen seyn 
mag, so bleibt, auf alle Fälle, der Herausge- 
ber allein für die öffentliche Bekanntmachung 
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verantwortlich, und nimmt äie Pflicht, seine 

I 

ansprachlosen und nichts böses besorgenden 
\ noch bezweckenden Freunde im Nothfall zu 
vertreten, um so williger auf sich, da er 
eich versichert hält, dafs diese Gespräche 
schwerlich einen einzigen unbefangenen Le- 
6er finden werden , der im Ernste wünschen 
könnte, dafs sie weder aufgeschrieben noch 
1 *»ch«n. 



Quid dulci voveat nutricula majus alumno, 
Quam sapere %t Jari quod sential ? 

J uvenal. 
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Was verlieren oder gewinnen wir dabey, 
wenn gewissse Vorurtheile unkräf üg 

werden? 



Sinibald. 

Darf man fragen, Geron, was deinen inwen- 
digen Menschen so stark beschäftiget, dafs ich 
schon eine gute Weile vor dir stehe , bevor du 
mich gewahr wirst. * 

Geron. 

• ■ 

♦ 

Das solltest du wohl schwerlich errathen, 
Sinibald. 

Sinibald. 

% 

Vielleicht doch! Arbeitest du etwa an einer 
neuen Konstituzion für die Westfranken ? 
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12 Gespracht: ' 

Geron. 

Die wird sich wohl hald genug von selbst 
machen ! 

Sin Iba ld. . 

Oder an Berichtigung der Bedingungen, un- 
ter welchen die monarchische Regierungsform 
der republikanischen oder diese jener vorzuzie- 
hen sey ? - 4 



Geron. 



r 
t 



Eben so gern möcht* ich einen hölzernen 
Bock melken, oder mit einem Haarsieb Wasser 
ins Fafs der Danaiden schöpfen. Du weifst, 
wie ich über diese Dinge denke. Das ganze 
Weltall ist, meiner Meinung nach, eine Mon- 
archie, und, mit allen ihren Mängeln und Ge- 
brechen , gewifs die beste , die man je sehen 
wird. Diefs vorausgesetzt, möchten die Bedin* 
gungen, unter welchen auch auf diesem kleinen 
oder grofsen Sonnenstäubchen, das uns zu be- 
wohnen und zu bearbeiten eingeräumt ist! , die 
einköpfige Regierungsform vor der viel- 
köpfigen den Vorzug behauptet und ewig 
behaupten wird, ziemlich leicht zu finden seyn. 
Aber für wen und wozu sollte ein Mann 
von neuem thun, was seit Plato und Aristoteles 
von so vielen Hunderten vergebens gethän wor- 
den? Lafs die Filosofen reden odqr schweigen, 
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die Welt geht ihren Gang: „die Könige regie- 
ren , und die Richter sprechen das Recht." — 

Sinibald. 

Aber wie? 

Ger on. 

Das ist eine andere Frage. Ich denke, 
wie sie wollen^odefc so gut sie können. 

Sinibald. >» 

1- • 

Mit beidera ist der Wplt bisher nicht viel 
gedient gewesen. 

Geron. 

Was willst du? Alles geht wie es kann; 
und wiewohl es durch so seltsame Krümmun- 
gen und Schneckenlinien geht, dafs wackre 
Leute sich dadurch haben verleiten lassen , zu 
glauben, die ganze Schöpfung, und di^ arme 
Menschheit mit ihr, drehe sich, wie ein blin- 
der Gaul in einer Rofsmühle, ewig in einem 
und eben demselben Kreise- herum , so fällt es 
doch , däucht mir , von einem Jahrhundert 
zum andern ziemlich stark in die Augen , dafs 
es vorwärts geht; und so hoffe ich denn zu 
Gott, es werde sich am Ende finden, dafs 
alles gegangen sey, wie es der. Monarch 
und alleinige oberste Direktor der einen 
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tindv unzertrennbaren Republik des 
W e 1 1 a 1 1 s haben wollte , und der grofse 
/Zweck — 

■ 

Sinibald. • , '\ 

Verzeih, dafs ich dir ins Wort falle, Ge- 
ro nl Der grofse Zweck der Mensch- 
häit (denn, was über diese geht, ist 
über unserra Horizont) kann doch wohl 
kein andrer seyn , als das Menschengeschlecht, 
dem dieser Planet zu verwalten und zu benut- 
zen gegeben ist, von Stufe zu Stufe endlich 
so weit zu bringen, dafs alle Menschen nur 
Eine Familie ausmachen, die keinen andern 
Regenten habe, (und, wenn sie erst soweit 
gekommen wäre, keines andern bedürfte) 
als die allgemeine Vernunft, und also 
zugleich die reinste und vollkommenste Mon- 
archie! und die freyeste, wohlgeordneste 
und glücklichste Republik wäre, die sich 
nur immer denken läfst f , * 

Geron lächelnd. 

So weit mit dir vorwärts zu fliegen, 
guter Sinibald, sind meine Schwungfedern nicht 
mehr elastisch genug. Ich kenne dermahlen 
nur Eine Republik, die gerade das ist, was 
sie seyn soll — 
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S in i bald. 
Und die wäre — ? 

- 

Geron. 

• — 

Die, von welcher du und ich Mitglieder 
sind, und die, Dank ihrer Unsichtbarkeit! in, 
mit und unter allen Monarchien, Tetrar- 
chien 1 ) und Anarchien , Aristokratien, Demo- 
kratien, Gynäkokratien undHierokratien, ihren 
stillen Gang fortgeht, un/l so lange fortgehen 
wird, bis entweder die goldne Zeit,' von 
der du sprachst, gekommen seyn wird, oder 
der allgemeine Brand, womit die Stoiker 
unsern Erdball bedrohten, dem ganzen bishe- 
rigen Wesen und Unwesen ein Ende machen, 
und eine neue verglasete Schöpfung, 
hervorbringen wird, über deren vernruthliche 
Beschaffenheit , und was für eine Konstituzion 
sich wohl für glasartige Menschen am besten 

1) Geron deutet vermuthlich mit diesem Wort 
auf eine Epoke, da vier grofse Mächte, vermöge 
des respektabeln Rechts des Stärkern, über die 
Welt im Kleinen, oder das, was Geron ein 
grofses Sonnenstäubchen nannte, willkühr- 
lieh zu disponieren anfingen; eine Epoke, deren 
nähere Bestimmung die Chronologen unter sich aus- 
machen mögen. 
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schicken möchte, wir uns die Köpfe nicht zer- 
brechen wollen. , 

« * 

Sinibald. > • 

Darüber sind wir einverstanden, v Aber auf 
• diesem Seitenwege hätten wir bald vergessen, 
dafs du mir meine Frage noch nicht beantwor- 
tet hast, 

Geron. 

Und was war es denn gleich? — Ja, nun 
1 I / besinne ich mich — ; du wolltest wissen, wo- 
, mit meine Gedanken beschäftigt waren, als 
du herein kamst. So rathe denn! 

• x , Sinibald. 

Wenn es nicht eine allgemeine Friedens- 
stiftung oder der Stein der Weisen ist, so geb' 
ichs auf. > , 

, . Geron. ' 

Nun, so wisse denn, Bruder! — ich ar- 
beite — erschrick nicbt! — an einer Apolo- # 
g i e der Vorurtheile. 

Sinibald. 

Du? an einer Apologie der Vorurtheile? — 
Das gesteh' ich! da hätt* ich lange rathen 
können , eh f ich auf eine so seltsame VTöglich- 
keit gefallen wäre! — Nun ja freylich sind 



* » 
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die Gegenstände, worüber sich etwas Neues 
sagen läfst^ ziemlich verbraucht, und so kann 
es sich ja wohl ereignen , dafs ein Ehren* 
mann, der nichts anders zu thun hat, in die 
Versuchung gerathen mag, sich selbst und die 
Welt mit Paradoxen zu unterhalten, um 
zu sehen , wie weit es ihm gelingen könne, 
einer Ungereimtheit den Schein der Wahrheit 

zu geben. J ' • - 

. - - • 

Geron. 

Diefs wäre denn doch nicht der Fall , He- 
ber Sinibald. Denn, wofern ich auch nichts 
bessers zu thun wüfste , hab' ich nicht Kinder 
um mich, mit den^n ich 'j — spielen könnte? 
Oder kann ich nicht schlafen? Oder, wenn 
alles andre fehlt, mir wie Horaz helfen und 
— Verse machen ? 

• - 

■ 

. • • t 

Sinibald, 

Das wäre vielleicht nicht das schlimmste, 
was du thun könntest. 

Geron. 

Vielleicht, wenn ich Verse machen könnte 
wie M eta stasi o, der das beneidenswerthe 
Talent besafs, zu jeder Tages- oder Nachts- 
zeit, bey jedem Wetter, in jeder Gemüths- 
stiramung, über^ jeden Gegenstand, und auf 
Wisla*!)» sämmO. W. XXXI. B. B 
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jede Veranlassung, sogar auf allerhöchsten 
$6 fehl, sehr schöüe Verse zu machen. — 
Und doch , .wenn mich die , Feen , auch mit 
dieser seltnenGabe begabt hätten, Wtürde ich 
meine Apologie der Vorurtheile nicht in Ver- 
den schreiben; ~— und .gerade defswegen, weil 
es mir dabey um nichts weniger zu thun > ist, 
als, wie du meinst, mit der ekeln Kunst, 
paradoxen Sätzen den Schein neu entdeckter 
Wahrheiten zu geben , grofs zu thun. Die 
schlichteste Prose, und wenn sie noch prosai- 
scher seyn könnte als Xenofons, ist, däucht 
mir , gerade, das rechte und einzig schickliche 
Vehikel, wenn es darum zu thun -ist, alte 
Wahrheiten gegen die Täuschungen des Wit- 
zes und die Sofismen einer falschen oder fälsch- 
lich angewandten Filosofie in den Schutz zu 
nehmen. Denn dafs du ja nicht etwa neue 
unerhörte Dinge von mir erwartest, über eine 
Materie, die, ihrer Natur nach, der ausge- 
sogenste aller Gemeinplätze ist — 

Sinibald lachend. 

Um so viel gröfser wäre die Ehre, auf 
einem so magern und zerstampften Boden noch 
irgend ein oder anderes Blümchen oder Kräut- 
chen auszufinden, das den Thieren, die ihn 
einige Jahrhunderte lang abgesetzt haben, ent- 
gangen wäre. 
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Ger 011, 



Lafs uns ohne Bilder sprechen, Sinibald, 
Die gemeinnützigsten Wahrheiten sind alt* 
und eben darum, weil sie alt sind, wirken sie 
wenig. Es mag wohl einiges Verdienst dabey 
seyn, wenn man sie unter irgend einer neuen 
gefalligen Gestalt wieder in Umlauf zu setzen 
weifs: aber mir däucht, dieser Kunstgriff thut 
selten eine andere Wirkung, als dafs man sich 
an der neuen Einkleidung, ergetzt, wenn sie 
gefällig ist, ohne dafs die alte Wahrheit selbst 
dadurch in gröfsre Achtung kou 



; r Sinibald. , it ,'>♦/> 

1 Ich habe doch wohl eher gesehen, dafs 
eine neue Perücke einen alten wurmstichigen 
Herrgott, oder ein neuer Anzug eine in 
Verfall gekommene M utter r G 6 ttes in einet 
Dorfkirche wieder zum Gegenstand der eif- 
rigsten Andacht bey unsertn guten Landvolk« 
machte. / • 

Geron. 



* « 

• > 



Das mag bey alten Idolen angehen* 
Freund; aber ich zweifle sehr, ob es mit alten 
Wahrheiten eben dieselbe Bewandtnifs 
habe. Wahrheit, mein Lieber, ist, wie du 
Weifst, so sehr für den gesunden Menschenver- 
stand, und dieser so ganz für jene gemacht, 



1 
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dafs sie für ihn gar keines Auffrischens und 
Heirausputzens bedarf; je. nackter sie ihm dar- 
gestellt wird , je gewisser ist sie , ihn einzu* 
nehmen. Das- Übel ist nur, dafs das reino 
Gold der Wahrheiten, von welchen hier die 
Rede ist, durch die Länge der Zeit, durcli die 
Veränderungen der Umstände, und durch die 
natürlichen Folgen der menschlichen Gebrech* 
liebkeit, nach und nach iso sehr mit schlechtem 
Metall vermischt und verfälscht wurde, tlafc es 
endlich aufhörte Gold zu seyn, 4ind von dem, 
was es ursprünglich war* nur noch den Nahmen 
behielt. Und dieser Nähme ist es denn , wo- 
durch der grofse Häufe betrogen wird , der in 
seiner Einfalt, gewohnt ist die Zeichen mit tlen 
Sachen zu verwechseln, und unter der Gewähr 
d<as Nähniens ;sich verfälschte Waare für echt 
aufhängen zu lassen., 



* 
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Nur zu wahr! Aber was werden die Vor- 
tirtheile, die du in deinen Schutz nehmen willst, 
durch dieses Gleichnifs, und den Satz, den du 
dadurch erläutern willst, gewinnen? 1 



Geroh. »< • « ■ 

Das eträthst du nicht, Siriibald? So stelle 
dir Wahrheiten und Vorurtheile als eine grofse 
Menge goldner Münzen von allerley Schwere, 
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Gehalt un<| Jahjzahl vor , wovon j einige echt, 
andere falsch, die . meisten *fcer pijt mehr o,der 
weniger . Hupfer dergestalt vermischt W.ärerj, 
dafs bey vielen sich nur die Hälfte, bey andern, 
nur'der dritte oder vierte Theil reinös Gold be- 
fände. Lais uns ein Land annehmen > worin 
diese ungleichartigen Goldmünzen f unter der * 
Gewähr eines, ;gesetzmälsigen §tpmpels , allp 
für echt gälten, und erlaube niir noch (zuin 
Behuf, der Anwendbarkeit meines Gleichnisses; 
zwey Ufu^äncJe vorauszusetzen,:, erstens 
die stufen^is^.yer^c^le^teriufg ,di^er INJ Bin- 
zen nach unrt f nach in gewissen Zeitpunkten 
vorgegangen , , und z wey tens ,. dafr. alles Gold, 
das sicL in fiesem Lande befinde, jn der besag- , 
ten Mässejgejnunzteu Goldes stecke. Nun lafs 
uns annehrnen., das Voll* dieses Landes hätte 
sich lange t Zeit mit dieser Münze beholfen, 
ohne die Verfälschung gewahr zn ^yverden; e? 
träte aberendlich eine Zeit ein, da die Unge- 
legenheiten •einpr solchen Münzverfassung sich 
täglich immer stärker yejr$püren, liefsen, und 
also dem>Volke viel daran gelegen wäre f dafy . 
dem Übel je eher 'je lieber, abgeholfen würde: 
was, meinet du, sollte wohV eine weise Regie- 
rung in einem solchen Falle zu tliun blähen ? — 
Die geringhaltige Münze auf einmabl aufser. 
Kurs zu set^eu* würde eine, höchst nachtheilige 
Stockung in Jlandel und Wandel verursachen, 
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Und einen Theil des' Volkes auf einmah! um 
sein ganzes Vermögen bringen. Man dürfte 
sie also nicht anders als nach und nach, so 
unmerklich als möglich , aus dem Umlauf neh- 
men, um sie in der Münze, nach vorgängiger 
Scheidung, zu Goldstücken von echtem Gehalt 
Umzuprägen. Damit aber der Schade, der aus 
dem fortwährenden Umlauf einer Masse voÄ 
Goldmünzen, die bisher anZahlung&werth gleich; 
und doch so ungleich an reinem Gehalt wären, 
so vif 1 möglich verhütet würde, wäre wohl 
kein ander Mittel, aU diese Münze scharf pro** 
bieren zu lassen, dann zu sortieren , und, deii 
Sufsern Preis einer jeden Sorte nach und nach 
auf den Befund ihres innern Werthes : herabzu- 
setzen; da sie dann immerhin noch so lange 
zirkulieren möchten, bis man sie ohne sonderli^ 
chen Nachtheil gänzlich aufser Kurs setzen, 
und gegen vollgültige Stücke auswechseln, 
könnte. Dünkt dich nicht, Sinibald, däfs diefs 
in dem vorausgesetzten Falle die Verfahrungs- 
weise einer jeden verständigen Obrigkeit seyn 
würde ? 

Sinibald.' 

Ich sehe, wo du hinaus willst, Geron, aber 
nicht, wie <Ju bey der Anwendung deines Gleich- 
nisses bestehen wirst Da ich dir so viele Vor» 
aussetzungen erlauben mufste, so ist nicht mehr 
eis billig, dafs du mir eine einzige gestattest. 



\ 
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Oeron. 

Von Herzen gern, und mehr als Eine, wenn 
du ihrer riöthie hast. 



r 



■ Sinibald. 

» 

Ich denke mit dieser einzigen auszureichen. 
Gesetzt also, es fände sich glücklicher Weise 
irgend ein grofsmüthiger Adept, der sich 
erböte , deinem mit verfälschter Münze über- 
ladenen Volke auf einmahl davon zu helfen, 
indem er ihnen, ohne sich darum zu beküm- 
mern, wie viel Karate feines Gold mehr oder 
weniger in ihren unechten Dukaten stecken 
möchten, für jedes geringhaltige Stück ein voll- , 
haltiges von gleichem Zahlungswerth, ohne 
allen Aufwechsel oder Abzug, geben wollte: 
würdest du deine Leute nicht für ausgemachte 
Thoren erklären müssen, wenn* sie sich eines 
so vorteilhaften Tausches aus dem lächerlichen 
Grunde weigerten, „es wäre doch immer ein 
Achtel oder Sechstel oder Drittel feines Gold in 
ihrer Münze, dessen sie sich berauben würden, 
wenn sie das Anerbieten des Adepten Statt fin- 
den liefsen? " , . 

Geron. 



f « *• 1 * . » »» • ■ 



Dacht* ichs nicht , sobald ich dich mit dei- 
nem grof smüthigen Adepten kommen 
sah! Ich wäre also deinem weisen Me.ster noch 



1 
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vielen Dank schuldig, da£s er mir die Mühe 
des Scheidens ersparte, die nun gerade nicht 
so kurzweilig ist, dafs man ihrer, wenn es 
6eyn könnte, nicht lieher überhoben wäre ? Aber 
lafs dir sagen» lieber Sinibald , dals mf in Volk, 
glücklicher — oder (in deiner Hypothese) un- 
glücklicher Weise, keinen Glauben an dei- 
nen Goldmacher hat; dafs es seinem fil osofi- 
sehen Golde nicht traut , und aus Furcht* 
für gutes natürliches Gold, wovon doch immey 
noch ein Tfrei] in seinen gewohnten Münzen 
steckt, eine Koinposizion von gar keinem Wer« 
tbe zu empfangen, lieber das Gewissere spielen, 
und das seinige, wie wenig es auch sey, behal- 
ten, als Gefahr laufen will, beym Erwachen 
aus einem Traum voll goldner Berge nach Luft 
zu greifen und nichts zu haben. 



Sinibald. 

Desto schlimmer für dein Volk, dafs es so 
xnifstrauisch ist, wo es in der That nichts zu 
fürchten und so viel zu gewinnen hat ! 

< 7 ' Geron. 

Das würdest du ihm nicht sehr übel neh- 
men, vvenn du bedächtest, wie oft es schon 
von Schatzgräbern und Sonntagskindern betro- 
gen worden ist, die sich für gtofse Adepten 
ausgaben , und am Ende doch m>r als Mei* 
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fiter in der Kunst, * .einfaltigen Leuten das 
Geld aus dem Beutel zu lqcken , befunden 
wurdi 



» » » 



. • Si'nibald. ' 

Du wirst so billig seyn, lieber Gcron, mei» 
nem Adepten zuzutrauen, dafs es ihm weder 
an Willen noch ?n Vermögen fehlt, alle, die 
nicht aus unverzeihlichem Eigensinn Augen und 
Ohren vor ihm verschjiefsen , zu überzeugen, 
dafs sein filosofiscbes Gold wahres Gold von 
vier und zwanzig Karaten ist. Aber auch ohne 
das würde dein Volk, wenn ich dicht recht ver- 
standen habe , wenig bey meinein weben Mei* 
ster wagen. . . 

• ...«. . Geroru • ••»'*«» » • 

• Wie so? ' 

Sinibald. 



1 Von dem Augenblick an, da es unter dem 
Volke bekanntworden ist, dafs sich unter der 
zirkulierenden Galdmasse eine Menge falscher 
und sehr geringhaltiger Stücke ■ finden , wird 
sich natürlicher, 'Weise auch ein Mißtrauen 
verbreiten, das dem ehmaligen blinden Glau- 
ben des Volks an seine Münzen um so mehr 
Abbruch thun wird, da das Gerücht und die 
Einbildung bey solchen Gelegenheiten das Übel 
immer zu vergröXsern pflegen, und 



Digitized by Google 



26 ' G V s t a'c n t ' 

m 

nicht an Leuten fehlen wird,' die aus Neugier 
oder Gewirinsucht, oder aus welchem andern 
Beweggrund es seyn mag, sich die Mühe geben 
werden, die verdächtigen Afünzen zu probieren, 
und dem Publikum, durch ihre Berichte und 

"'*• ' * r 1 ' ' " 'ff 

Warnungen, auch gegen die bessern Mifstrauen 
beyzubringen/ Lafs uns , um eher zi^m Ziele 
zu kommen, sogleich die f Anwendung dieses 
Gleichnisses auf den Gegenstand unsers Gespra« 
ches machen. Du verstehest unter den versehe- 
denen Goldmünzen, die von alten Zeiten her 
unter deinem Volke herumlaufen, Wahrheit. 
Irrthum und Vorurtheile: W abrheit ist 
das feine Gold, Irrthum die falsche Münze, die 
Vorurtheile die geringhaltigen Stücke, welche 
mehr oder weniger Werth sind, je nachdem mehr 
oder weniger von jener oder diesem darunter 
befindlich ist. So lange das Volk die letztem 
für wahr hält, weil ihm nie eingefallen ist an 
ihrer Echtheit und Gültigkeit zu zweifeln , so 
sollen sifc (wie ich dir einstweilen unpräjudicier'- 
lich zugeben will) ungefähr die nehmliche Wir- 
kung thün, als ob sie durchaus wahr wären; 
Aber wie larige wird <lds dauern? Gewifs nicht 
länger als die Leute von niemand in diesem ih- 
rem Glauben gestört werden. Lafs sich ein- 
mahl öine - Anzahl angeblicher Scheidekünstler 
hervorthun, die sich ein Geschäft daraus ma- 
eben, die Vorurtheile und Meinungen des Volks 
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* 

auf die Kapelle zu bringen f und ihren wahren 
Teinen Goldgehalt öffentlich anzuzeigen! von 
dieser Stunde an fängt auch das Gebäude an zu 

schwanken, das bisher auf einem so locken! 

i 

Grunde ruhte. Diese Wirkung wif d' zwar nicht 
sogleich merklich seyn; aber einem a?ufmeiksa* 
men Beobachter würden die Zeichen der Ver- 
änderung nicht entgehen, die in dem Glau- 
ten, den Gesinnungen und den Sitten 
des Volks vorgeht, wiewohl das Übel oft ziem- 
lich lange im stillen um sich greift, und daher^ 
wenn es endlich zum Ausbruch kommt, Leute, 
die alles immer nur aus der nächsten Ursache 
erklären wollen, in mächtiges Erstaunen setzt* 

> Geron. • 

Nur zu wahr ! Und gerade diese Erfahrungs- 
sache ist es , was mich immer ge^en die unzei- 
tigen und unbehutsamen Volksaiufklärer aufge- 
bracht hat. V ' 1 * 1 • 

■ • / j) ! ' \ , ' » 

•Sinibald. 

Es ist nicht zu läugnen , dafs diese Leute 
Schaden thun: aber ich sehe nicht wie du das 
verhüten willst* es wäre denn , du gedächtest 
dich für die Meinung der Königin Semira- 
mis in den Göttergesprächen zu erklä- 
ren, und darauf anzutragen, dafs das Licht, 
das dem mensclilichen Verstände durch die Kul- 
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tur der Wissenschaften aufgeht, gleich dem h ei- 
ligen Feuer de* Vesta, ausschließlich in 
der Verwahrung eines besondern Ordens seyn 
sollte, der, unter überaufsicht der Regierung, 
dem Volke nur gerade so viel davon zutheilea 
dürfte, alß seine Obern für gut fänden 



• i ' ... 



» » 



Geron. ' 

Nicht, als seine Obern für gut finden, son- 
dem als dem Volke wirklich gut und heil- 
f «am ist. k , , 

'V Sinibald. ' f 

, • . . , na 

Und wer soll darüber entscheiden, wie» vtel 
Licht dem Volke gut und .beilsam ist? Doch 
wohl seine Obern ? Oder wem wolltest du es 
sonst auftragen? Wenn du es den Aufklärern 
überlassen wolltest * so werden; sie einesrvon 
beiden tluin ; entweder sifb selbst in ihreuvGe- 
schäfte keine Grenzen^ setzen , oder sich urn 
die Gebühr mit den Obern einverstehen * dap 
arme Volk in Dummheit und Unwissenheit zu er- 
halten, weil man doch nun eimnahl in demWahne 
gteht, daEs ein unwissendes Volk leichter zu 
regieren sey als ein aufgeklärtes* Jf . . « / r> 

y> »' ■ f ll.fi l'v ' 

Geron. 

Die Erfahrung zeugt iuunsern Tagen so laut 
vom Gegentheil, dafs ich gewifs bin, die Zeit 
ist nahe, da man von diesem, anpseligen Wahn 
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auf ewig zurück kommen wird. Der erste grofse 
Fürst, der Verstand und Kenntnifs der mensch- 
lichen Natur und der menschlichen Dinge ge- 
nug haben wird, um überzeugt zu seyn „dafs 
gesunder Verstand allen Menschen, 
den niedrigsten wie den. höchsten, unentbehr- 
lich ist um — Menschen zu seyn,* 1 und 
der dieser Grundmaxime in allem ohne Ausnah- 
me gemäfs handeln wird, wird durch sie allein, 
ohne die geringste Erschütterung, still und 
unvermerkt, »wie die Natur in ihren wohlthä- 
tigsten Wirkungen zu verfahren pflegt, einer 
grofse, in ihren Folgen unendlich nützlich« 
Verbesserung in seinem Staate bewirken , und 
dann aus eigener Erfahrung bezeugen können, 
dafs keine Regierung sicherer , fester und we- 
niger Reibungen und Stockungen unterworfen 
ist, als die Regierung über ein zum gesunden 
Verstand reif gewordenes Volk. Von der Wahr- 
heit dieser Maxime ist bereits jedermann theo- 
retisch überzeugt; und es bedarf nur noch 
ein einziges, grofses, stark in die Augen leuch- 
tendes Beyspiel, so wird in weniger als zehn 
Jahren kaum noch — der Bey von Tripoli über 
Baibaren und Sklaven herrschen wollen. 

Sinibald. 
Bravo ! So wären wir ja einverstanden. Aber 
wo bleibt da die Apologie der Vorur- 
teile? 
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Geron. * 
. Di? geht ruhig ihren Gang fort , Sinibald, 

- Sinibald. ' . 7 

Du scherzest. Was hätte denn gesunder 
Verstand mit Vorurtheilen zu schaffen? Von 
dem Augenblick an, da ein Volk zum gesunde» 
Verstand reif geworden ist, wie du es nennest, 
hat es keine Vorurtheile mehr, und bedarf . 
keiner mehr. • 

» Geron. 

Aber, mein lieber Sinibald, das mufst diu 
doch so gut wissen als ich, dafs wir und jedes 
andere Volk auf diesem Erdenrunde noch ziem;- 
lieh weit von diesem glücklichen Zeitpunkt ent- 
fernt sind. Wahrlich, bevor wir dieses grofse 
Ziel erreichen, werden noch allerley Anstalten 
getroffen werden müssen; und gerade an denen, 
die uns allein so weit bringen können, fehlt es 
noch am meisten. Bis dahin, mein Freund, 
werden wir wohl thun, unsern schreibseligen 
Weltverbesserern zu empfehlen, dafs sie gewisse 
Vorurtheile unangetastet lassen ; und unsreOhern 
werden blofs ihre Schuldigkeit thun, Wenn sie 
die Herren, die nicht auf guten Rath hören 
wollen , ein wenig auf die Finger klopfen. 

Sinibald. 

Ich sehe wohl , dafs ich mir vor allen Din- 
gen eine kleine Erklärung von dir ausbitten 
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mufs, was das für gewisse Vorur.theile 
*ind, zu deren V« Gesetzlichkeit ein .so wohl 
denkender Mann wie du seine Stimme so fest 
entschieden giebt?,, , ....... 

Geron. 

* 1 • t, , i . ► • 'It.. * 

t t% Vor allen Dingen will ich dir eine kleine 
Geschichte erzählen wenn du Geduld hast sia 
anzuhören. :,. |.„ M ; . , , , 

* - » Stfhibald. ' * 

11 Sehr gem. ;i 1 ' * ; • 1 , 

' Geron. 

" Es, war einmahl ein Mann, der sich viele 
Mühe gegeben hatte, ein guter Arzt zu wer- 
den, und dem es so wohl gelungen war, dafs 
der Ruf seiner Geschicklichkeit und seiner glück- 
lichen Kuren in ajle Lande ausging. Dieser 
Ruf kam endlich auch bis zu den Ohren der 
Herren Bürgermeister und Rath des durch den, 
berühmten Jean Paul nicht weniger berühmt 
gewordenen Reichsdörfchens oder Städtchens 
Kuhschnappel; und da sie eben eines Stadt- 
irztes benötbigt waren , so wurden sie einig, 
den besagten Arzt unter ziemlich annehmlichen 
Bedingungen an diese Stelle zu berufen. Die- 
$er mochte sich aus der Geschichte des berüch- 
tigten Annen- Advokaten Siebenkäs eine Vorstel- 
lung von der löblichen Reichsstadt Kuhschnap- 



/ 
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pel gemacht haben, die ihm ^ön tinigen Jahren 
A ufenthalt daselbst eine reiche Ernte neuer Be- 
obachtungen zu Beförderung der Menschen* 
künde und Menschenliebe und zu Vermehrung 
»einer medicinischenKenntnisse versprach. Kürz, 
er nahm den Ruf a«, und fand an seinen neuen 
ePäzienten, besonders denen vom; dritten 
Stande, ein wohlgesinntes Valkchen, dasihn» 
auf seinen blofsen Ruf und sein ehrliche^ Ge- 
sieht hin, mit einem Enthusiasmus aufnahm, 
der kaum gröfser hätte seyn können,, wenn er 
bereits einige Dutzend wichtige Kuren an ihuen, 
verrichtet gehabt hätte. Die guten Leutchen 
liefsen sichs nicht einfallen, den Grund oder 
Ungründ dieses Ruft zu untersuchen Alles 
was die Natuf öder ein glücklicher Zufall zu 
Genesung der Kranken that, schrieben sie treu- 
herzig ihrem Äskulap zu ; aus jedem von ihm 
geheilten Schnupfen, Husten, oder Verdauungs- 
fieber machten sie eine Wunderkur, unterwar- 
fen sich ollen seinen Vorschriften blindlings, 
verschluckten mit dem gewissenhaftesten Ge- 
horsam alle seine Pillen, Pulver und Trank eben, 
und behaupteten gegen alle durchreisende Frem- 
de, dafs seines gleichen nirgends gefunden werde. 
Bey diesem auf lauter Vorurtheilen gegründeten 
Glauben an ihren geschickten und sorgfältigen 
Stadtarzt hatte sich nun der Senat und das Volk 
von Kuhschnappel eine geraume Zeit wohl be* 
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fanden ; als ein naseweiser junger fätrizier des 
Orts, der unter seinen Mitbürgern für einen 
grofsen Kopf galt, auf den Einfall kam, eine 
Art Satire gegen Ärzte und Arzneykunst her- 
auszugeben , worin er zwar nicht in Abrede 
seyn wollte, dafs der Po Hat er von Kuh« 
schnappel ein sehr grofser Arzt sey, aber nur 
behauptete, an der Arzneykunst selbst 
sey ganz und gar nichts ; es gebe entweder gar 
keine Heilkräfte in der Natur, oder wenigstens 
wüfsten die Menschen sie weder zu finden noch 
anzuwenden; die Äskulapische Kunst hätte von 
ihrer Erfindung an unendlich mehr geschadet 
als genutzt; kurz, das ganze Medicinalwesen 
sey eitel Scharlatanerie und Quacksalberey, und 
nicht um ein Haar besser als die Kunst aus dem 
KafFesatze zu weissagen, Träume zu deiaten, 
und auf der Oftngabel nach dem Blocksberge zii * 
reiten. ( Das Schriftcheh machte Aufsehen und 
erregte Anfangs ziemlich allgemeinen Unwillen« 
Aber der junge Volksaufklärer war aus einem 
der ersten Häuser in Kuhschnappel, hatte so 
viele Väter , Oheime , Schwäger , Vettern und 
Gevattern im kleinen und grofsen Rath, und 
war ein so fertiger Meister in allen klein* 
städtischen freyen Künsten , dafs er in kurzer 
Zeit einen Anhang bekam , unter dessen Uber* 
gewicht der Stadtarzt und seine Freunde end- 
lich erliegen mufsten. Zusehens fiel nun das 

VViE.ii a?» d§ lämmü. W. XXXI. B. C 
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Ansehen des : Mannes , den man. vor wenig 
Jahren fiir - einen Wunderthäter ausgerufen 
hatte; seihe Vorschriften wurden schlecht be- 
folgt, seine Arzneyen entweder unordentlich 
oder gar; nicht eingenommen; und man ge- 
brauchte heimlich Pfuscher und Quacksalber, 
diel immer wieder verdarben was er gut machte. 
Jetzt mifsglückte ihm eine Kur nach der andern ; 
aber Er allein mufste die Schuld tragen. Starb 
ein Kranker, weil er nicht länger leben konnte, 
oder weil er das Opfer seines Eigensinns und 
des thörichten Benehmens der Seinigen wurde^ 
so mufste ihn die Arzney Wissenschaft und der 
Stadtarzt getödtet haben. Aus Veranlassung 
einer epidemischen Krankheit, die in kurzer 
Zeit den vierten Tbeil der Einwohner weg- 
raffte, wurde das Übel endlich so arg, dafs ein 
Hochedler Rath sich nothgedrungen fand , den 
lange nicht geachteten Beschwerden des Stadt- 
arztes Gehör zu geben , und., nach vielen un- 
nöthigen Untersuchungen ) Deputazionen , Re- 
lazionen und Debatten , endlich ein Dekret er- 
gehen zu lassen, wodurch den sämmtlichen Ein- 
wohnern der Stadt und Landschaft Kuhschnap- 
pel bey hoher Strafe anbefohlen wurde, von 
nun an wieder an den Stadtarzt zu glauben, 
und in kranken Tagen sich ganz allein an ihn, 
und seine Vorschriften zu halten. Aber an eben 
dem Tage, da diese Verordnung publiciert wurde, 
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Kefs der witzige Patrizier ein Possenspielcheö 
auf dem Kuhschnappli&chen Nazionaltheater auf- 
führen, worin die Ärzte und ihre Kunst durch 
alle Prädikamente lächerlich gemacht wurden. 
Diese Posse, der das Rathsdekret zur Folie 
diente , erhielt nun einen desto lebhaftem Bey- 
fall; das Stück mufste einigemahl.h in ter einan- 
der gespielt werden, und in wenigen Tagen 
hörte man den Rundgesang, womit es schlofs, 
auf allen Gassen singen. Der Stadtarzt wurd<* 
des Handels endlich überdrüssig; seine Men- 
schenkunde hatte sieb in Kuhschnappel , wie-« 
wohl auf Unkosten der Menschenliebe, ansehn- 
lich vermehrt, und es wpr da weiter nichts mehr, 
tu thun noch zu lernen übrig. Er zog also von 
dannen, und bekam einen privilegierten Pfuscher 
zum Nachfolger, der zwar Mittel fand, sich 
den bisherigen Widersacher seines Ordens durch 
eine wohl getroffene Eheverbindung mit einer 
verschimmelten Base günstig zu machen , und 
dem es daher an Unterstützung von Seiten einer 
hohen Obrigkeit nicht fehlte: aber die Kuh- 
schnappler hatten nun einmahl den Glauben an 
die Arzney Wissenschaft verloren ; und. da die 
obern Klassen des Staats dem Volke hierin selbst 
bey jeder Gelegenheit mit bösem Beyspiel vor- 
gingen , so blieb die einmahl eingerissene Un- 
ordnung mit allen ihren schädlichen Folgen ein 
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unheilbares Übel bis auf diesen Tag , und — 
mein Mährchen ist zu Ende. 

Sini^ald liebelnd. 

■ 

Ich statte dir dafür den gebührenden Dank 
ab, mein lieber Sokrates ; und um dir die Mühe 
äu ersparen, durch eine lange Reihe kleinter 
hinterlistiger Fragen, die ich mit möglichster 
Einfalt zu beantworten hätte, nach Platoni- 
scher Art und Kunst, mich am Ende auf den 
Funkt zu bringen , wo du mich haben willst, 
will ich lieber den Kern aus deinem Mährchen 
sogleich selbst heraus knacken, und gestehe dir 
also von ganzem Herzen zu : dafs es mehr als 
Abderitische und Kuhschnapplische Thorheit 
ist, wenn unsre Obern, nachdem sie das Funda- 
ment der Vorurtheile , worauf der Glaube des 
Volks an ihr Ansehen und die Unverletzlichkeit 
ihrer Personen, nebst seinem Glauben an die 
eingeführte Religion, an eine göttliche Be- 
stätigung des Unterschieds zwischen Recht und 
Unrecht, und an Verantwortlichkeit in einem 
künftigen Leben für das Böse, das wir in die- - 
sem gethan haben, beruhet, theils praktisch 
selbst untergraben, theils ungehindert von 
andern theoretisch untergraben lassen, — 
gleichwohl bey Strafe gebieten wollen, dafs 
das Volk glaube , was beynahe niemand mehr 
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glaubt, und es in Ungnaden vermerken, wenn 
der daher entspringende und sich überall in den ? 
Ständen äußernde Kontrast unsrer Zeit mit 
den Tagen unsrer glaubenreichen und in ihren 
von Kindheit an eingesogenen Vorurtheileri we- 
benden und lebenden Vorältern endlich seine 
natürliche Wirkung zu thun anfängt. Ich ge^ * ' 
stehe ferner, dafs, nachdem man der ganzen 
erstaunten und bestürzten Welt ungescbeut das 
Bey spiel gegeben hat, 2 ) dafs man alles, auch 9 

2) Wenn es ohne Unterbrechung des Gesprächs 
geschehen könnte» möchte ich den Herrn Sini- 
bald wohl bitten / uns das Jahrhundert zu 
nennen , in welchem solche Beyspiele nicht häufig ' 
gegeben worden wären. Wir wollen unarerZeit . 
nicht zu viel thun : sie hat wegen aller Vorwürfe, 
die" man . ihr über diesen Artikel macht» wenig 
mehr zu verantworten als die vorhergehenden ; und, 
wenn ich die einzige historische goldno 
Zeit (Trajans, Hadrians, und der beiden 
A n to ii ine) ausnehme, so kenne ich keine Periode 
Von achtzig Jahren in der ganzen Geschichte des 
Kultiviertesten Theils der Erde, worin nicht immer 
der Stärkere den Schwächern unterdrückt hätte» 
und die Wohlfahrt der Völker und das Leben von 
Millionen' Menschen ein Spiel des Ehrgeitzes tinä 
der Vergröfserungssucht, oder der Schwäche, des 

* 

■ * 
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das ungerechteste, zu dürfen glaubt, sobald man 
die Macht dazu bat und es uns so beliebt, es 
mehr als Thorheit ist, noch von Gerechtigkeit 
eu schwatzen, und es irgend einem andern übel 
zu nehmen, wenn er sich, eben so gut als diese 
Beyspielgeber, für ermächtiget hält, alles zu thun 
was man ihm nicht wehren kann, u. s. w. Noch 
mehr, lieber Geron ! ich gestehe dir, und, wenn 
ich eine Stimme hätte, die sich allen Menschen 
auf Einmal hörbar und verständlich machen 
könnte, so würde ich es über den ganzen Erd- 
kreis ausrufen dafs die Beyspiele, die 
seit zehn J ohren gegeben worden sind, 
geradezu auf deii Umsturz aller bürgerlichen 
Gesellschaft und Ordnung, aller Religion, Mo- 
ralität und Humanität, los arbeiten; und dafs et 
also die höchste Zeit ist, dafs irgend ein verstände 
ger, Gerechtigkeit liebender, das Gute ernstlich 
wollender und kennender, von lauter recht- 
»cbaffenen Leuten unmittelbar umgebe- 
ner grofser Monarch ein besseresBey spiel 
gebe, und mit unerschütterlicher Festigkeit nach 
Maximen handle, die auf dem ewig notwen- 
digen Grund alles Rechts beruhen* — Aber, 

Eigensinns» der Afterpolitik und der verächtlich- 
sten Leidenschaften einiger wen iger Gewalthaber 
und ihrer Rathgebar gewesen wäre. . 



• 
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noch einmahl , was thut das alles zur Apologie 

der Vorurtheile? . . * i .; t 

■ 

Geron. 

Ich Habe dir also mein Mähr che n vergebens 
erzählt? . 

Sinibald. 

• * 

■ Du willst vermuthlich damit sagen, es gebe 
wahre, wiewohl dumpfe Gefühle und Vorur- 
theile , an welche sich fest zu halten , dem un- 
aufgeklärten und, vermöge der Natur der Sache, 
zahlreichsten Theile der /Menschen nicht nur 
nützlich, sondern , wofern das Ganze beste- 
hen soll, sogar not h wendig sey; und diese 
Vonirtheile sollten und müfsten also respektiert 
werden; und das um so mehr, da sie nur sub- 
jektiv betrachtet Vorurtheile sind, im Grunde 
aber, sobald man sie zu deutlichen Urtheilea 
entwickelt, wahr befunden werden, oder auf 
Wahrheit beruhen.. Gut, lieber Geron, auch 

• • • 

das geh* ich dir zu. Aber" — 

- Geron* 

^ • 

Ich bitte dich , kein sofistisches Aber ! 

r 

t • •# • 

- « ' » * I ' 

Sinibald. 
Bona verba quaeso / ..Wa& könnte mirs hel- 



fen, dich und mich selbst sofistisieren zu wol- 
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len? Wir haben ja cinerley Zweck, und arbei- 
ten beide an einem und demselben Hau.- * U 

* 

Geron. N 

Eben dedwigen wünschte ich, dafs wir 
auch nach einerley Plan arbeiteten. 

Sinibald. 

• v 

Das kann nie fehlen , sobald wir einander 
recht verstehen. 

Geron. 

• x - • 

Also — dein Aber? 

Sinibald. ' • 

tr ' • , ► 

' Es ist weiter nichts , als dafs die Sache der 
Vorurtheile,, durch meine Bereitwilligkeit , dip 
deine Unterscheidung gelten au lassen, um nichts 
gebessert wird. 

Geron. 

- Das wäre schon zu viel. Erkläre dich 
näher. 

, Sinibald. 

Unstreitig hängt der unaufgeklärte TheiJ 
der Menschen an r Religion , Sittlichkeit und 
bürgerlicher Ordnung blofs durch Gefühl und 
Vorurtheil. Er hat sich seine Vorstellun- 
gen von diesen wichtigen Gegenständen-, von 



- 
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welchen das Glückoder Unglück seines gan* 
. zen Daseyns abhängt, nie deutlich gemacht; 
hat die Gründe , ^worauf sein Qlaube an 
seinen Gott, seine Obrigkeit und seine • 
Lehrer beruhet, nie unbefangen untersuch! 
und geprüft. Auch könnte er es- nicht, 
wenn er gleich wollte: es fehlt ihm zu einem 
solchen Geschäft an Mufse ; die Werkzeuge 
des Denkens -sind bey ihm nicht scharf ge- x 
uug dazu geschliffen , und er ist nicht geübt 
genug, sie bey Gegenstanden dieser Art zu 
gebrauchen. Sein Glaube ist also in der That 
ein blinder Glaube. Immer gut wenn er 
ihn hat; denn er ist ihm, in Ermanglung 
eines bessern, zu seiner Ruhe und zu Erfül- 
lung seiner Pflichten unentbehrlich. Et kann 
ihn nicht verlieren, ohne an seiner Sittlich.» 
keit, der Ergebung in sein Schicksal und der 
Hoffnung einer bessern Zukunft sehr gekränkt 
zu werden. Aber das alles ist nur darum so, 
weil er unaufgeklärt ist. Besser war* es 
doch immer, _ wenn er es nicht wäre; und 
wie kann er zu diesem Bessern gelangen als - 
durch Aufklärung , d. i. wenn sein auf Vorur- 
theile gegründetet blinder Glaube einer aus 
freyer Untersuchung und- deutlicher Erkennt- \ 
nifs entstandenen Überzeugung Platz 
macht? * i% * • 

- 1 
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Geron. * 

Sollt* wohl ein Mann von deiner Welt* 
kenntnifs hoffen können , dafs der unendlich 
gröfsere Theil der Menschen jemahls zu einem 
solchen Gtade \ron Kujtur gelangen werde ?^ - - 

... Sinihald. • , . 

Ich besorge durch meine Antwort nicht we- 
nig von der guten Meinung, die mir dieses 
Kompliment zugezogen hat, zu verlieren: aber 
sey es darum ! Ich kann nichts anders antwor- 
ten als Ja ! Ich hoff es, und glaub* es sogar. 

Geron. » . 

Lieber Sinihald ! Wir leben am Ende des 
aufgeklärtesten Jahrhunderts , das je gewesen 
. ist. Schau um dich her! Ich verlange nichts 
weitery denn ich habe dir alles damit gesagt. 
Die Hand aufs Herz , Freund I wie kannst du 
im Ernst eine so sanguinische Hoffnung hegen? 
Dafs eine so ungeheuer grofse Veränderung 
der Dinge nicht durch einen Sprung bewirkt 
werden könne , hat uns , sollt' ich denken , der 
neueste Versuch, den einige warme und sub- 
tile Köpfe in Frankreich an ihrer eignen Nazion 
gemacht haben , auf eine Art gelehrt , welche 
( wenn anders die Narrheit und Blödsinnigkeit 
des Menschengeschlechts nicht ganz unheilbar 
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ist) alle Völker auf ewig abschrecken wird-, 
eine ähnliche Gefahr zu laufen. Wahre und 
gründliche Aufklärung des menschlichen Ver- 
standes kann nur durch ein heynahe unmerk- 
liches Zunehmen des Lichtes, langsam und 
stufenweise bewirktwerden. Aber eben defs- 
wegen wird eine allgemeine, oder wenig- 
stens über den gröfsern Theil der Men- 
schen verbreitete Erleuchtung n i e Statt finden, 
Die Mittel dazu sind *zu beschränkt , liegen in 
den Händen einer zu kleinen Anzahl , hangen 
zu sehr vom Zufall, und (was noch schlimmer 
ist) von der Willkühr der Machthaber ab, de- 
ren gröfserm Theil alles daran gelegen zu seyn 
scheint , dafs es nicht hell um sie her werde. 
Bedenke , dafs gegen Einen , der zu Beförde- 
rung währer Aufklärung thätig ist, hundert 
sind , die ihr aus allen Kräften entgegen arbei- 
ten , und zehen tausend ,' die seine Dienste we- 
der begehren noch vermissen. Auch bitte ich 
nicht zu vergessen , dafs man unter zehen Auf- 
klärern wenigstens die Hälfte rechnen mufs, die 
ihre Pechfackeln so ungeschickt und unvorsich- 
tig bandhaben , als ob es ihnen weniger darum 
eu thun sey uns zu leuchten , als uns die Häu- 
ser über dem Kopf anzuzünden; nichts von den 
kleinen Laternenträgern zu sagen , die uns ein 
so trübes und täuschendes Licht vortragen, dafs 

. • ' . . • « 

* » 

• » 
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wir mit blofsem Tappen im Dunkeln sichrer 

an Ort und Stelle kämen, als wenn wir uns 

von ihnen führen lassen. 



* • 



Sinibal d. 



Das giebt trostlose Aussichten , Bruder! 
Was bliebe uns da zu thun übrig , als , gleich 
den trauernden Geniussen auf alten Sarkofa- 
gen, unsre Fackel umzukehren, und mit starren 
steinernen Augen zuzusehen , wie die Mensch- 
heit aus der schönen Morgenröthe, die den 
nahen Triumf der allerfreuenden Sonne ver* 
kündigte , in die Nacht , worin nur die bot 
Geister wirken, zurück sinken wird? 



Geron. 

• * • * 

4 

Dazu soll es hoffentlich nicht kommen, 
wenn wir gleich nie so weit gelangen , dafs 
wir der wohlthätigen Vorurtheile, 
wovon die Rede zwischen uns ist, gänzlich 
entbehren könnten. 

Man geht so weit man kann, wenn Weiter 

Zu gehn nicht möglich ist — 
sagt unser Hör az. Man verlange nur nicht 
allgemein zu machen , was , vermöge der un- 
vermeidlichen Unvollkommenheit dir mensch- 
lichen Dinge, nur wenigen zu Theil werden 
kann. Freylich, wer andere lehren oder 
regieren soll, kann nie aufgeklärt genug 



- * 
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seyn. Aber ein Volk , das von aufgeklärten 
Menschen gebildet, und regiert wird, kann sich 
»ehr gut mit weniger Licht behelfen, und 
wird sich, in diesem Falle, bey seinen Vor- 
mtbeilen für das Ansehen und die Unfehlbar- 
keit seiner Obern ganz wohl befinden. 

• Sinibald. 

Du hast wohl gethan , Geron , dich mit der 
Klausel „in diesemFalle" zu verwahren. 
Hingegen scheinst du aufser Acht zu lassen, 
wie es gewöhnlich mit der Aufklärung der 
gebornen Welt regier e»r und der ober- 
sten Klassen überhaupt beschaffen ist. Die 
bösen Geschwüre, woran die Menschheit schon 
so lange leidet und Zusehens hinschwindet, 
lassen sich nicht durch Platonische Kühl pflaster 
heilen. Ja frqyUch felix respublica, ubi philo* 
sophi imperant! Aber zeige mir dieses glück«» 
liehe Gemeinwesen. Oder was hilft es der 
Welt , wenn sie vom Zufall alle zwey tausend 
Jahre mit Einem Mark - Aurel beschenkt 
wird? Wehe uns, wenn die Natur nicht 
besser für Tins gesorgt hätte als der Zufall; 
wenn der Mensch die Anlage zu dem, was 
er seyn mufs um vollständige Mensch zu 
seyn, nicht mit auf die Welt brächte; wenn 
es ahm nicht möglich wäre , über alle Hinder- 
nisse zu siegen, die seiner Vervollkommnung 

_ r w m ' 
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entgegenstehen! Wie? Es wäre für den ein* 
seinen Menschen ein Zeitpunkt, da er sich, 
selbst zu regieren geschickt wird, und ganze 
Völker sollten zu einer ewigen Kindheit und 
Minderjährigkeit verdammt seyn f Waruni 
sollte denn alles, was die Geschlechter, die 
vor uns lebten, erfahren, gedacht, gethan 
und gelitten haben, ewig für ihre Nachkom- 
men verloren gehen ? Warum jedes neue immer 
eben so behandelt werden , als ob es aus lauter 
ersten Menschen bestände? — Lafs uns 
die reine Wahrheit sagen, blende oder schmerze 
aie auch, wenn sie laut gesagt würde, wen 
sie wolle! Die Wehklage darüber, dafs die 
Zeiten nicht mehr sind , da das Volk sich bey 
seinen Voriutheilen sp wohl befunden haben 
soll ~* wovon ich (im Vorbey gehen gesagt) 
keineswegs überzeugt bin^ — aber, sey es. damit 
wie es war, das Jammern über ihr Nichtmehr- 
sevn kann zu nichts helfen. Sie sind nun 
einmahl vorüber und werden nicht wieder- 
kommen. Andre Zeiten, andre Sorgen! Da- 
mahls konnte man sich freylich das wichtigste 
aller. Geschäfte sehr bequem machen; aber es 
ging dann auch — Vrie es ging. Es mag wohl 
manchem sehr ungelegen seyn , dafs die Kunst 
zu regieren $ie schwerste aller freyen Künste 
geworden ist. Indessen sollte man doch füh- 
len , wie billig und der Natur der Sache gemäfs 
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es sey, dafs die Vortheile, die von der Aus- 
übung einer Kunst zu erwarten sind , mit dem 
Grade der Virtuosität des Künstlers in ge- 
hörigem Verhältnifs stehen. .Hohe Ehte und 
grofse Belohnung 1 gebührt nur. dem grofsen 
Meister : nur ein solcher kann erwarten , dafs 
wir ihm alles zutrauen , und geneigt sind , für 
ihn, der sein möglichstes für uns thut, hin*, 
wieder alles mögliche zu thun. \ 

Geron. 

Kennst du viele Virtuosen dieser Gat- 
tung, Sinibald? 

Sinibald. • • ' 

Desto schlimmer für die, die nicht sind — 
was sie seyn sollten] Aber* was ich eigentlich 
sagen wollte, ist nur: dafs, seitdem die grofsen 
Herren uns ihr Geheimnifs selbst verrathen 
haben, (wiewohl sie uns damit eben nichts 
neues offenbarten) und also fürs künftige an 
keine Tauschung mehr zu denken ist, ihnen 
nichts anders übrig bleibe , als das angefangene 
Werk selbst fortzusetzen und zu vollenden; 
d. i. der Aufklärung nicht nur ihren Gang .zu 
lassen, sondern sie sogar, in selbsteigner Per- 
ion und durch ihre Mitarbeiter am Werk , aus 
allen Kräften zu fördern. Dis Völker Verlan- 
gen keine Hirten mehr, seitdem der. Zauber, 
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«ler sie zu Schafen gemacht hatte , aufgelöst 
ist. Manche fühlen sich sogar ihren angeb- 
lichen Vätern über den Köpf gewachsen* 
und betrachten ihre Regierer als Diener dea 
Staats, die von der Art, wie sie dem gemeinen 
Wesen vorstehen, nicht etwa nur Gott und 
ihrem eigenen Gewissen, sondern den Zeitge- 
nossen und der Nachwelt, und vornehmlich 
ihrem zunächst dabey betroffenen Volke ver- 
antwortlich sind. * • 

G er on. . 

Das ist es eben was ich beklage. Du wirst 
doch nicht läugnen wollen , dafs die politische 
Freygeisterey , die dem Volke das Recht , seine 
Regenten zur Verantwortung zu ziehen, beylegt, 
allenthalben, wo dieses anmafsliche Recht wirk- 
lich ausgeübt wurde, unendlich viel Unheil 
angerichtet hat? 

f • 

Sinibald. f ' 

Wir wollen uns nicht ari Worten irren, 
lieber Geron. Die Verantwortlichkeit f die ich 
meine , ist Natur der Sache , und hat also von 
jeher in jedem Staate - y sogar in der ungezügelt- 
sten -Despotie; StaJ* gefunden. Die öffent- 
liche Meinung ist ein furchtbares Gericht ; 
ein Gericht, dem sich keine sterbliche Macht, 
wie grofs sie auch sey oder scheine, entziehen 
kann. Über lang oder kurz werden nicht nur 
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die Kaligula's, die Neronen, die Domiziane, 
sondern auch ein Richard II, ein Heinrich III. , 
ein Karl f. , ein Ludewig XVI., ich will sagen, 
unweise und schwachherzige Regenten nicht 
minder als Tyrannen und gekrönte Teufel, 
Schlachtopfer der Verachtung oder Vernach- 
lässigung dieses unsichtbaren Vehmgerichtes. 
Weise und gutgesinnte Fürsten , pder wie man 
die Machthaber im Staate sonst nennen will, 
sind sich dieser unausweichlichen ,&rt vom 
Verantwortlichkeit immer bewufst; haben sich 
aber auch so wenig vor der öffentlichen Mei- 
nung zu scheuen , dafs diese vielmehr die «u« 
verlässigste Quelle ihrer Macht, und am Tage 
der Noth ihre stärkste Stütze ist. Übrigens 
soll jetzt , mit deiner Genehmigung, die Rede 
nicht davon seyn, ob es den Regenten sowohl 
als den Völkern nicht zuträglich wäre , wenn 
diese Verantwortlichkeit in jedem Staate ge- 
setzmäfsig würde^ und auf welche Weise 
diefs am besten geschehen könnte. Ich erwähn- 
te blofs als einer notorischen Erfahrungssache, 
dafs es mit der Voll jährigkeit der meisten 
Völker in Europa bereits so weit gediehen 
sey, dafs sie sich für berechtigt halten, über 
die Art und Weise, wie sie regiert ünd behan- 
delt werden , ziemlich laut zu ürtheilen; und 
dafs es also Thorheit wäre, sich länger auf 
einen blinden Glauben , der nirgends mehr 
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vorhanden ist, blindlings zu verlassen, oder 
»von den alten Dogmen, die der Obrigkeit 
ein g ö 1 1 1 i c h e s Recht bey legen und die 
Unterthanen zu leidendem Gehorsam 
verpflichten , die Wirkung zu erwarten , die 
sie etwa zu ünsrer Vorvater Zeiten,, und auch 
d am a Iiis nicht immer, thaten. Kurz, ich müfstef 
mich sehr irren, öder das neunzehnte Jahr- 
hundert, das uns schon entgegen zu dämmern 
anfängt, wird in Republiken so gut als in 
Monarchien den Regenten die Notwen- 
digkeit auflegen , Virtuosen in ihrer Kunst zu 
seyn, und nicht von den Vorurtheilen , , son- 
dern vom Gefühl und der Überzeugung 
ihrer Untergebenen, die Zufriedenheit mit ihrer 
Regierung und jenes ällgememe Wohlwollen 
und Zutrauen zu erwarten, das zu allen Zei- 
ten die sicherste Grundfeste der Thronen und 
kurulischen Stühle gewesen ist. 



• j 



Geron. 



, Wenn ich den Sinn deiner Worte riecht 
gefafst habe, so erwartest du binnen einem 
ziemlich kurzen Zeiträume von den Völkern 
eine Kraftäufserung , von welcher, falls sie 

«Statt haben sollte, mehr zu fürchten als zu 

* 

hoffen wäre. Denn wie es ohne ein heroi- 
sches Mittel zugehen sollte, dafs die Macht- 
haber in die . Notwendigkeit , von der du 
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sprichst, gesetzt werden könnten, geht über 
meinen Begriff. , 

Sinibald. 

..." 

Wenn ich auch ein solches Erwachen 
des Volks, vpie du im Sinne zu haben 
scheinst , gemeint hätte, sollten wir nichfy 
wenn wir bedenken, was seit zehen Jahren 
vor unsern Augen und Ohren geschehen ist, 
mehr; als zu viel Ursache haben, dem Genius 
der Zeit so etwas zuzutrauen? Dafs von jder- 
gleichen Kraftäufsetungen der kopflosen aber 
desto handfestem Menge mehr zu fürchten als 
zu hoffen ist, wird dir in diesen unsern Ta- 
gen wohl kein Vernünftiger mehr streitig 
machen; aber eben daraus wird auch jeder 
Vernünftige die ganz natürliche Folgerung 
ziehen: dafs man, anstatt sie durch übel ge- 
wählte und falsch berechnete Gegenmittel zu 
beschleunigen oder gar heraus zu fordern , ih- 
nen vielmehr auf dem einzigen Wege, der 
einer gerechten und weisen Regierung immer 
offen ist, zuvorkommen, d.i. sie mora- 
lisch unmöglich machen müsse. Wenn 
jemahls Staatsklugheit mit Weisheit, und eige- 
nes Interesse mit dem allgemeinen Besten in 
Einem Punkte zusammen trafen, so ist es ge- 
wifs in diesem. 
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Geron. 

Und du erwartest, dafs die Machthaber 
jemahls aus sichselbst auf eine solche 
Vorstellungsart kommen , oder dafs ihre Rath-^ 
geber — wenigstens die, denen man folgt — 
aus eigner Bewegung und ^Überzeugung zu 
den weisen , gerechten und klugen MafsregeJa 

rathen werden, die du voraussetzest? 

' . • « « f- 

• Sinibald. 

Warum nicht, wenn .sie auch nur ihren 
eignen Vortheil kennen , auch nur ihre eigene 
Sicherheit und Ruhe «instlich zu Herzen 
nehmen ? 

Geron. 

Warum nicht, fragst du? Darauf, lieher 
Sinibald, lafs dir deine Menschenkenntnifs 
und die Geschichte aller* Völker und Zeiten, 
oder nur das schreckliche Kompendium 
derselben, das, was wir selbst 'seit 1706 bis • 
auf diesen Tag gesehen und erfahren haben, 
die Antwort gebeit. Das sero sapiuiit steht 
mit grofsen rothen Buchstaben auf allen Blät- 
tern derselben geschrieben. : ' 

* • 

Sinibald. 

Du trauest, wie es scheint, dem gemeinen 
Menschenverstand auch gar zu wenig Macht 
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über unsre Zeitgenossen zu. Endlich werden 
uns ja doch die aufgethürmten Beyspiele frem- 
der und eigner Thorheiten klüger machen ! 

9 . ' 

Geron. 

^ » i « 

. Schwerlich ! Es wäre seit Adam und Even 
das erste Mahl. Wie gesagt, es ist nicht in 
der menschlichen Natur , dafs Gewalthaber aus 
eigener Bewegung auf solche Gedanken kom- 
men, oder, wenn man sie in ihnen zu erwek» 
ken suchte, auf Eingebungen dieser Art hö- 
ren sollten« Nie wird eine noch entfernte 
Gefahr solcher Volkskraft - Äufserungen, 
wovon wir die Beyspiele in Frankreich, in 
den Niederlanden, in der Lombardey, in Ge- 
nua , Venedig und Rom , und neuerlich in Hel- 
vezien gesellen haben , die Wirkung thun , die / 
du dir davon versprichst« Die blofse Erwäh- 
nung eines soklien Bewegungsgrundes sieht 
in ihren Augen einer Drohung ähnlich j 
d mehr braucht es nicht, um ihn nicht nur 
unkräftig, sondern sogar zum Triebrad einer 
entgegen gese^ten Wirkung zu machen. Eine 
sehr nahe Gefahr oder ein Panischer 
Schrecken mag vielleicht etwas thun, — 
ungefähr so viel , als ein fürchterliches Don* 
nerwetter bey einem schwachherzigen Wüst- 
ling : aber passato il pericolo , gabhato il 
Santo. J£ine wahre politische Sinnesänderung 
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wird nie dadurch bewirkt werden; darauf ver- 
lafs dich , mein Freund ! 

Sinibald. 

Ich ehre die Weisheit und — Uhgläubig- 
keit deines Alters, Gerbn; die letztere »war 
nur, in so fern sie für eine. Frucht der ersten 
gelten kann. Ich für meinen Theil habe noch 
nicht lange genug gelebt, um an^ der Mensch- 
heit so gänzlich .zu verzweifeln , dafs ich nicht 
noch immer, wo picht das Beste, doch viel 
Gutes sogar von denen hoffen sollte, die zu 
hoch über uns stehen, um nicht zuweilen zu 
vergessen , dafs sie Menschen wie wir andern 
sind. Wenn es aber s o wäre , wie du dir, 
vielleicht nur in düstern Augenblicken, vor- 
stellst: worauf sollten wir die Hoffnung , dafs 
es besser mit uns oder unsern Nachkommen 
werden könne, gründen? Wenn wir die Zeit 
der Vorurtheile auch zurück wünschen 
wollten, — es wäre vergebens; sie wird 
nicht wiederkommen, sie kann nicht wieder- 
kommen. Selbst eine allgemeine Verschwö- 
rung aller Machthaber auf Erden könnte sie 
nicht wiederbringen. Denn diefs wäre hur 
"durch Auslöschung' aller Lichter, durch eine 
permanente Guillotine, die alle den* 
kende Köpfe abhackte, und durch die gänz- 
liche Vertilgung der Schreib , und Lesekunst, 

* 
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möglich- zu machen. Bevor es dazu kommt, 
Geron, — erfolgt gewifs das k leiner e Wun- 
de r , — dasjenige, dgs ich von der vereinigten 
Überzeugungskraft unsrer Aufklärung 
und unsrer Erfahrungen erwarte. Sollte 
ich mich, wider alles Vermutbe'h, -in diese* 
Erwartung Detrogen finden — Aber nein! ich 
mag den kleinin üthigen Gedanken nicht aus- 
denken ! Es , m u f s , wie du selbst sagtest, 
vorwärts gehen, alter Geron, es mufs! 

% Geron. 

Meine Apologie der Vorurthcile 
konnt^ also wohl ungeschrieben bleiben, 
meinst du? 



> • 



Sinibald: i 

Es wäre denn , dafs du sie etwa in M ä h r- 

eben einkleiden wolltest. • . , ' 

' * « • . 

Geron. / 

♦ >•«•» 

Das möchte vielleicht noch immer besser 
seyn, als sich darüber zu grämen und Schlaf 
und Efslust zu verlieren — 

Sinibald. 

— + dafs es Keinen Fapst mehr in Rom 
giebt, und dafs die ftrmen Schwarzwälder 
künftig nicht mehr zur Mutter Gottes in 
Marien - Einsiedel wallfahrten werden. 
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Hafs dem Königthum! 4 * 



Wilibald. - 

Sie haben et also wirklich über Ihr Her« 
bringen können, mein lieber Neufranke, dem 

Königthum Hafs zu schwören? 

y • v - ■ 

Heribert. 
Mufst* ich nicht? 

Wilibald. 

Was nennen Sie müssen? Kein freyer 
Mensch, oder, was nach meinem Begriff das 
nehmliche sagt, kein Mensch mufs was 
er nicht will. 

" Heribert. 
Sifl meinen also , ich hätte mich lieber todt 
schiefsen oder deportieren lassen sollen? Sie 
sind sehr gütig. 
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Wilibald. 

So gestehen Sie mir wenigstens, dafs die 
Freyheit, auf welche die grofse Nazion 
sich so, viel zu gute thut, von einer sehr son» 
derharen Art ist. Wahrlich, ihr Neufranke u 
seyd die genügsamsten Leute von der Welt, 
wenn ihr damit v zufrieden seyd, dafs man 
euch doch wenigstens die Wahl läfst, ob ihr 
lieber einen sinnlosen Eid schwören oder ster- 
ben wollt. s 

Heribert, 

Wir gehorchen dem Gesetz. Was hat ein 
wahrer Republikaner, das ihm heiliger wSre, 
als Gehorsam gegen das Gesetz? Erinnern Sie 
Sich der schönen Grabschrift nicht, welche 
den drey " hundert Spartanern, die sich mit 
ihrem Könige Leonidas bey Thermopylä 
für Griechenlands Freyheit aufopferten, ger 
setzt wurde? „Wandrer, sage den Spar- 
tanern, dafs wir hier gestorben sind, 
um ihren Gesetzen zu gehör che n." 

Wilibald. 

Die Fälle scheinen mir nicht dieselben zü 
seyn. Leonidas und sein edles Häufchen 
starb um dem Gesetze zu gehorchen; Sie 
und Ihre Mitbürger gehorchen dem Gesetz 
umztt leben« Aber der grofse Unterschied 
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liegt in der Beschaffenheit des Gesetzes selbst. 
Jenen muthete ihr Vaterland nichts zu, als 
was , im Nothf all , die Pflicht eines jeden gu- 
ten- Bürgers in jedem Staat ist, — ■ für die 
Rettung desselben sein eignes Leben in die j 
Schanze zu schlagen. Ihnen hingegen, Freund, 
snuthet — nicht Ihr Vaterland — sondern ! 
eine unter republikanischen Formen despoti- 
sierende Regierung zu, entweder etwas ganz 
vernunftwidriges, d. i. etwas mit deA | 
Rechten und Pflichten der Menschheit unver- 
trägliches , zu thun, oder allem zu entsagen, 
was den Werth des Lebens ausmacht. \ 

Heribert. 

> 

Alle Dinge können von mehrern Seiten 
angesehen werden; und da es nicht immer 1 
von uns abhängt, wo wir stehen wollen, son- 
dern meistens die Nothwendigke4t — \ 
eine Gesetzgeberin, der die Götter selbst un- 
terthan sind — uns unsem Posten anweist, so 
Kann uns nicht übel genommen werden , wenn 
wir jeden Gegenstand so ins Auge fassen, 
wie er sich uns aus dem Punkte, wo wir 
stehen, darstellt. Einem echten Republikaner 
erscheint das Königthum in einer hassenswür- 
digen Gestalt. Belieben Sie wohl zu merken, 
dafs ich das König thum sage, nicht die 
Könige. Es hat im Verlauf von einigen 
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Jahrtausenden von Zeit zu Zeit einen liebens- 
würdigen König gegeben; und ich könnte 
Ihnen gleich jetzt einen nennen, den ich mir 
vor allen zum Heiren wählen würde, wenn 
ich einen Herren wählen müfste. Aber da» 
Königtbum ist an sich selbst, und als« 
immer, unter jeder Ansicht, N hassenswtirdig; 
und der beste aller Könige hat einen Fehler, 
der ' durch nichts vergütet werden kann , den, 
dafs er — König ist. 1 

Wilibald. 

Ich, lieber Heribert, bin gerade der ent- 
gegen gesetzten Meinung. Ich gestehe Ihnen 
ein, dafs weise und gute Könige von jehej 
wenigstens eben so selten gewesen sind, als 
weise und gute Archonten, Konsuln, 
Direktoren, Bürgermeister, Schult- 
heifsen, u. s. w. ,ich gebe Ihnen zu', dafs 
man ohne Mühe zehn hassenswürdige Könige 
in der Geschichte finden wird , gegen Einen, 
der sichs wirklich Ernst seyn liefs , die Liebe 
und das Zutrauen seiner Unterthanen zu ver- 
dienen: aber was an dem Kö«iigthum, 
an sich selbst, hassenswürdig seyn sollte, 
kann ich nicht sehen. 1 * 

Heribert 

Wie doch Vorurtheile, die man von Kin- 
desbeinen an eingesogen hat, auch einen ver- 
ständigen Mann verblenden können! 
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Wilibald. 

• Vorurtheile? Ich bin mir, über den Ge- 
genstand, wovon, wir sprechen , nicht nur 
keines Vorurtheils bewufst, sondern ich bin 
vielmehr gewifs, dafs meine Urtheile auf Grün* 
den beruhen, die jede Probe aushalten. 

Heribert. 
/ Was verstehen Sie unter Königthum? 

X 

Wilibald. 

• * 

Das ist es eb%n, was ich Sie fragen 
wollte? Denn es dünkt mich, dafs wir nicht 
einerley Begriffe mit diesem Worte verbinden. 
Ich wollte wetten, sobald Sie das Wort Kö- 
nigthum hören oder aussprechen, stellt sich 
Ihnen das Bild eines prachtvollen, üppigen, 
verschwenderischen Hofes dar, und in dessen 
Mitte iigend ein stolzer , ehrgeitziger , will- 
ig ührlich herrschender Sultan, vor welchem 
alles kriechen mufs, oder ein schwacher, trä- 
ger, wollüstiger Schach, den niemand fürch- 
tet , von unzähligen vergoldeten , bebänderten 
und besternten Sklaven umringt, die im Gründe 
seine Herren sind, und den ohnmächtigen 
Abgott mit einem Vulkanischen Gewebe, einem 
ihm selbst unsichtbaren, unzerreifsbaren Faden, 
dergestalt umwunden haben, dafs er keinen 
Finger anders als nach ihrem Belieben rühren 

4 

* ■ • 
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kann. Alles böse, schändliche, hassenswürdige, 
wovon Sie jemahls als von wesentlichen Ei- 
genschaften oder tinmittelbaren Folgen einer 
despotischen , tyrannischen und unklugen Re- 
gierung gehört und gelesen haben; — unzu- 
längliche, zum TTheil harbarische Gesetze, 
ftchreyendes Unrecht unter den Formen der 
Gerechtigkeit ausgeübt, die Wahrheit unter* 
drückt, das Verdienst hintangesetzt, die Tu- 
gend verachtet, das Laster belohnt und auf* 
gemuntert, die Einkünfte und Schätzie des 
Staats verschwendet, verprafst, unwürdigen 
Günstlingen und unersättlichen Buhlerinnen 
preis gegeben; — eine stolze, ubermüthige, 
raubgierige Kaste, deren grenzenlose Üppig- 
keit des Elends eines zu Boden getretnea 
Volkes spottet; eine Kaste, welche Mittel 
gefunden hat, alle Gewalt des Monarchen, 
alle Reichthümer des Landes, alle Früchte des 
Fleifses seiner arbeitenden Einwohner an sich 
zu ziehen, und mit diesen letztem so zu thei- 
len, dafs sie selbst jeden Genufs für sich 
behält, jenen hingegen alle Arbeit, Sorgen 
und Entbehrungen zJum Eigenthum überlassen 
hat; kurz, alle Mifsbräuche und Gräuel, dio 
sich in einer verdorhenen monarchischen Re- 
gierung nur immer denken lassen; alle Lastef 
tnid I helthaten unwürdiger Könige' und ihrer 
Lieblinge, und der übrigen , welche, näher 
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odeT entfernter vom Thron, an der Ausübung 
der höchsten Gewalt AnthAil haben; mit der 
ganzen Litaney von Ibeln, die aus einer lan- 
gen Reihe heilloser Regierungen hervorgehen, 
und mit deren Aufzahlung ich in einem gan- 
zen Tage nicht fertig werden würde : — das 
alles stellt sich Ihnen mit dem Worte Königr 
thum auf einmahl in ; einem verworrenen, 
heildunkeln, riesenmäfsigen Bilde vor die Seele ; 
und Sie nahen Sich so angewöhnt^ dieses 
Wort mit diesem Bilde zu verknüpfen, 
dafs e* Ihnen unmöglich fallt y selbst wenn Sie 
Sichs vorsetzten, den reinen Begriff dessen, 
was das Königthum an sich selbst und ver- 
möge seines Wesens ist, fest zu halten., HaV 
ichs getroffen, Freund? Uder können Sie sa- 
gen, dafs es anders ist? 

• A • < . I Iii , «■•»•f.. 

I - TT • | 

Heribert.! , . , - 

t Ich läugne nichts; es ist ungefähr wieSi$ 
sagen. Auch ist das König thum, dem ich 
meinen Hafs geschworen habe und zu schwö- 
ren verpflichtet wurde, kein anderes, als e be.n 
dieses Ungeheuer, wovon Sie mit weni- 
gen Zügen ein so gräfsliches Bild entworfen 
haben. Und können Sie läugnen, dafs es ge- 
rade dieses Bild ist, was im Gemüth eines 
unbefangenen Lesers zurück bleibt , wenn er 
die beynahe übermenschliche Geduld gehabt 

r 
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bat, ich will nicht sagen, das ganze K o rp ua 
der Geschichte . vom Herodot ?n , sondern, 
nur die Geschichte der Europäischen König-» 
reiche und ihrer Selbstherrscher, seit den vjer 
letzten Jahrhunderten, mit einiger -Aufmerk- 
samkeit au flurebgehen? ,',.'„,... . 

' . Wilibald. ; " . "' 

Es würde : mich zu weit führen , wenu 
ich es Ihnen läugnen wollte; denn ich müfste 
Ihnen meine Gründe angeben; und da sich 
immer wieder vieles dagegen einwenden liefse, 
so würden wir uns unvermerkt in einen Pro- 
zefs ohne Ende verwickelt sehen., Ich wiU 
Ihnen also lieber f ür diefsmahl , der Wahrheit 
übrigens unpräjudizierlich , eingestehen, die 
Geschichte der Könige gehe , im Durchschnitt 
genommen, kein besseres Resultat; aber was 
beweiset das gegen das König th um an sich 
selbst? Oder, wie können Sie einen Vorwurf 
gegen dasselbe so ausscbliefslich geltend ma- 
chen , der alle menschliche Einrichtungen und 
Anordnungen gleich stark trifft? Nach Ihrer 
Art zu räsonieren müfsten Sie z. B. auch dem 
Gold und Silber einen ewig., unversöhn- 
lichen Hafs schwören ; denn wer weifs nicht^ 
dafs von allen den TJbeln, die von jeher das 
Unglück der JVTenschen in den poliziertert Staa- 
ten gemacht haben, keines ist, wovon jene 
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Metalle nicbt entweder die Veranlassung , oder 
die Mittel, oder der Zweck gewesen wären? 
Aus dem nehmlichen Grunde müfsten Sie aueb,' 
mit dem Paradoxe liebenden Sofisten Mer- 
cier, den bilden denKün st enHafs schwö- 
ren; denn es ist niebt zu läugnen , dafs diese 
von jeher, als sehr wirksame Beförderungs- 
mittel des Aberglaubens, der Priesterherrschaft 
tind der Üppigkeit, dem menseblichen Ge- 
schlecht unendlichen Schaden zugefügt haben* 
Abei-, wozu hätte* ich nötbig, Sie so weit aus 
unserm Wege zu führen? Wollen Sie Sich 
überzeugen , dafs Sie , aus eben denselben 
Gründen und nach eben derselben Art zu 
schliefsen, der Demokratie selbst den 

herzlichsten Hafs zuzuschwör^n schuldig sind? 

• . . . • • 

• Heribert. 
Das würde schwer halten. 



, Wilibald. ; . , , 

Nicht halb so schwer als Sie jetzt glaube» 
mögen. Da Sie so gütig gewesen sind, mich 
so eben vom Lesen des ganzen Ungeheuern 
Korpus der Geschichte des Königthums zu 
dispensieren, so war* es unartig von mir, 
wenn ich Ihnen zumutheti wollte , die Ge- 
schichten aller alten und neuern Republiken 
au durchlesen j um sich von der Richtigkeit 
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meiner Behauptung zu versichern. Ich ver* 
lange nichts als eine Lektüre, womit Sie in 
einem paar Tagen ganz gemächlich fertig wer^ 
den können. Lesen Sie nur mit Aufmerk- 
samkeit und Geduld die Geschichte des 
Pel op onnesischen Krieges von Thu- 
cydides (etwa in der Ubersetzung von 
Ihrem lMitbürger Levesque) ; und wenn Sie f 
noch ehe Sie damit zu Ende gekommen sind, 
die Demokratie nicht wenigstens eben so has- 
senswürdig finden als das Königthum, und 
im Verfolg dieser kaum ein und zwanzig 
Jahre umfassenden Geschichte eines Krieges, 
der gegen die Feldzüge Ihres und meines 
Helden Buonaparte eine gar jämmerliche 
Figur macht, wenn Sie, sage ich, die Athe- 
ner und ihre Demagogen und ihren Senat 
und ihre Volksversammlungen und ihre ganze 
Demokratie nicht zwanziginahl für einmabl — 
mit den Griechen zu reden — - vor die Ra? 
ben wünschen, so will ich — Doch nein 1 
Da müfsten Sie von einet so monströsfn und 
unerklärbaren Vorliebe für die Demokratie 
besessen seyn, dafs es nicht billig wäre, wenn 
ich Unschuldiger dafür büfsen sollte* 

Heribert. 

* * 

Ich verspreche Ihnen, den Levesquischen 
Thucydides zu lesen, und, was noch mehr 

WlSLANPt iäHUDÜ. W. XXXI. B. E 
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ist, ich bekenne , schon bevor ich ihn gelesen 
habe, dafs ich von der Liebenswürdigkeit 
und den derben populären Reitzen der D e- 
mokratie nicht so mächtig bezaubert biny. 
dafs ich eines so stark wirkenden Gegenmit- 
tels schlechterdings benöthigt wäre. 

Wilibald. 

« • . • * 

Ihre Republik und ihr fünfköpfiges Pirek- 

torium läfst es in der That daran nicht fehlen. 

- i 
Heribert. 

Gleichwohl, wenn ich auch — wie wir 
Menschen sind! — zuweilen einige Lauipkeit 
in der Liebe, die ich meiner politischen Ve- 
nus Volgivaga nun einmal geschworen 
habe , zu verspüren glaube , brauche ich nur 
einen Blick auf das Königthum, oder 
(weil Sie es so wollen) auf das häfsliche 
Zerrbild desselben,, das sich ein für alle- 
mahl in meiner Einbildungskraft festgesetzt 
hat, zu-' werfen, um das sinkende Flämmchen 
durch den Hafs des letztern wieder zur lodern- 
den Flamme angefacht zu fühlen. 

Wilibald lächelnd. 

' T 

Billig sollt* ich Sie, zur Strafe, in Ihrem 
verstockten Sinne dahin gehen lassen: Aber, 
da wir doch bereits so alte Freunde sind, 

* m 

I 
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ich Sie unmöglich in einer so ungerech- 
Leidenschaft befangen sehen, ohne zu 
versuchen , ob ich Sie nur wenigstens so weit 
bringen könne, das Königthum und die Re- 
publik mit einerley Wage und Gewicht 
zu wägen , wenn ich auch nicht Verhindern 
kann, dafs Ihre Vorliebe für* die letztere sich 
unvermerkt in die Sache mischen, und das 
Ubergewicht derselben, dadurch, dafs sie sich 
ganz leise auf ihre Schale legt, entscheiden 
wird. .•»'«. 

Heribert. / 
Sie sollen mich so billig finden f als man. 
von einem Amoroso nur immer verlangen 
kann. 

.Wilibald. 
Um also ehrlich und aufrichtig, wie Leute, 
die sonst nichts bey der Sache gewinnen wol- 
len als Wahrheit, zu Werke zu gehen, so 
lassen Sie uns .auf eine Weile vergessen , was 
Königthum und Demokratie gewöhnlich von 
jeher in der wirklichen Welt (oder, wie man 
in der Schule spricht, in concreto) gewesen 
sind; lassen Sie uns von beiden alles Zu- 
fällige absondern, um — nicht etwa ein 
schönes Ideal und Hirngespenst von 
einem Utopischen Königreich oder ei- 
ner Schlaraffenländischen Demokra- 
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tie an die Wolken hinzumablen , — sondern 
nur blofs den Begriff, was das Königthum 
ist um Königthum, und was Demokratie 
ist um Demokratie zu seyn , fest zu hal- 
ten. Lassen Sie uns dann beide gegen ein- 
ander stellen , und sehen, worin sie einander \ 
gleich und worin sie verschieden sind, und — 
es wird sich zeigen, was heraus kommt; denn 
ich will nichts vorher sehen. — Sagen Sie 
mir also , wenn wir beide Begriffe . von allem 
Zufälligen entkleiden, was bleibt uns bey dem* 
Worte Königthum zu denken übrig, als 
ein Staat, worin die höchste Gewalt in 
den Händen eines Einzigen, und bey dem 
Worte Demokratie, ein Staat, worin die 
höchste Gewalt in den Händen des ganzen 
Volkes ist? 

Heribert, , 
Gut — Und was wollen wir nun mit die- 
sen bis auf die Knochen abgeschälten Begrif- 
fen machen? 

Wilibald. 
Eine kleine Geduld! Sie sehen, dafs ich, 
ehe wir weiter gehen können, verschiedene 
Fostulate voraussetzen mufs , über welche wir 
beide vermuthlich einig sind. 

Heribert. 
- \ Wie meinen Sie das? 
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r Wilibald. . 

Z. B. was ein Staat und was die höch- 
ste Gewalt im Staat ist. 

Heribert. ' > 

* 

Setzen Sie inunef getrost voraus, dafs wir 
von diesen und andern ersten Elementen der 
Staats Wissenschaft eiiierley Begriffe haben. 

, •,»»•... » • * 

V Wilibald. . 

Ferner: vtßs der letzte Zweck einer 
solchen Vereinigung freyer vemunftfähiger 
Wesen ist; dafs dieser Zvveck ohne Gese- 
tze, denen' Alle gehorchen, nicht erreicht 
werden kann, und dafs die höchste Gewalt 
im Staate, in Rücksicht auf ihn selbst, blofs 
dazu da ist , diesen Gesetzen Gehorsam zu 
verschaffen. 



1 — „ 



Heribert. 
Immer weiteü 

» 

Wilibald. 

e Hauptsächlich aber wollen wir nicht ver- 
gessen, dafs der Einzige, der in der Mo- 
narchie die höchste Gewalt in Händen hat; 
ein Mensch ist, 4 er diese Gewalt durch 
Menschen über Menschen ausübt; und 
dafs das Volk in der Demokratie aus einer 
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Menge Menschen besteht, die diese Ge 

walt über sich selbst ausübe ,, 

« 

Heribert lachend. 
Versteht sichJ — «- Sie hohlen weit aus» 



* • 
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Wilibald. 



Freyhch versteht sichs; nur dafs es w 
praxi alle Augenblicke vergessen wird, und 
dafs dieses Vergessen seht schlimme Folgen 
hat Endlich mufs ich -mir noch ausbitten, 
als etwas Erwiesenes voraussetzen zu dürfen, 
dafs die Natur es beym Menschen darauf an- 
gelegt habe, ein freyes undv$™un&ifces f We- 
sen aus ihm zu machen. 



r . . > ä 



Heribert, 

Es giebt, wie Sie wissen, Leute, die Ih» 
neu diefs so leicht nicht eingestehen würden : 
aber von einem Republikaner haben Sie am 
allerwenigsten zu befürchten, dafs er Sie über 
diesen Funkt schikanieren werde. 



Wilibald. 



Nach allen diesen Voraussetzungen lassen 
Sie uns der Sache näher rücken. Wir sind 
ohne Mühe einig darüber geworden, dafs das 
Königthum in der höchsten Gewalt eines Ein* 
zigen über ein ganzes Volk bestehe. Aber 
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wie kommt dieser Einzige zu einer^, solchen 
Gewalt über so viele? Derer, über welche 
er sie ausübt, sind vielleicht viele Millionen, 
und er ist nur Einer! Ja, wenn er ein We- 
sen von höherer Natur, etwa Voltaires Mi- 
kroiruegas, oder einer von den Genien 
der Lämpie (in Tausend und einer Nacht) 
oder Besitzer von S a 1 o m o n s Siegelring 
wäre ! Aber er ist an Seele und Leib nichts 
als ein Mensch , wie sie auch : also , noch ein- 
mahl , wie kommt der Einzige zu einer so 
grofsen Gewalt über so viele? ' 

Heribert. 

Ich sehe wohl , dafs es* mir wenig helfen 
würde, wenn ich sagte: es gebe ein Mittel, 
wodurch ;ein einzelner Mensch allerdings Mil- 
lionen zwingen kann zu tbun, ,was er will. . 

Wilibald. 
meinen doch nicht etwa Zauber- 



Heribert. * 



mittel? 



Wenn er nur, erst , av£ einem ganz natür- 
lichen Wege, Mittel gefunden hat, sich eine 
hinlängliche Anzahl derber, wohl bewaffneter 
und zu allem bereitwilliger Kriegsknechte an- 
zuschaffen , die ihm blindlings gehorchen t- 
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. • Wüibald. 

; So wird es ihm freylich nicht schwer 
fallen, friedsame wehrlose Männer, Weiber 
und Kinder zu seinen Sklaven zu machen. 
Aber, . wie kam er dazu, sich diejenigen zu 
unterwerfen, mit deren Armen er sich nun 
die übrigen unterwirft? Er, .der doch mit 
seinem Paar Armen nicht Tausende und Hun- 
de 1 tt aasende zwingen konnte, seinen Wil- 
len zu thun? * , 

. '* - 

Heribert. 

Das war es eben, was ich vorhin meinte. 
Ich inufs Ihnen also schon zugestehen , was 
Sie, wie ich merke, Zugestanden haben wol- 
len: „dafs der erste Monarch die höchste 
Gewalt nur durch frey will ige Unterwer- 
fung des Volkes erhalten konnte. 14 - 

Wilibald. 

Der erste, sagen Sie? Und warum nicht 
auch alle seine Nachfolger, und alle andern 
Monarchen , von Nimrod und Belus und Aga- 
memnon bis auf den heutigen Tag? Denn 
der nehmlicbe Grtind gilt für alle. Es ist 
lächerlich, sich einzubilden, ein Einziger könne 
nur über hundert Menschen, geschweige über 
Millionen herrschen", wenn sie sich nicht 
beherrschen lassen wollten. * 

'- 

s 

I 
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Dagegen ist viel zu sagen, Heber Wilibald. 
Sollten Sie im Ernst glauben können, es geb« 
aof der ganzen Erdfläche ein so dummes Volk, 
das sich von einem Schwachkopf, einem trä- 
gen Wollüstling , einem Blödsinnigen , einem 
Taugenichts oder* Wütherich , von etn*m Klau- 
dius, Kaligula , Nero, Kom modus, Heliogaba- 
lus, u. s. f. beherrschen liefse, wenn die 
armen Teufel es verhindern könnten? 

Wilibald. .. „j,,} 
Vermengen Sie, wenn ich bitten darf f 
wollen nicht mit können, und scfaliefsen 
Sie nicht von "dem, was ein Volk nicht thut 
auf das, was es nicht kann. Schon der ein- 
zelne Mensch hat oft gute Ursachen, lieber 
ein ziemlich grofses Übel zu ertragen, als 
sich einem gewissen , oder auch nur besorgli- 
chen noch gröfsern auszusetzen. Bey gan- 
zen Völkern vereinigen sich unzählige Ursa- 
chen, die den lÄrm der Menge, wie r sehr sie 
auch zum Widerstand gereitzt wird, wenig» 
stens sehr lange zurück halten. So lange sich 
ein Volk beherrschen läfst, will es beherrscht 

4P — ^ 

§eyn; so lange es duldet, will es dulden; und 
dafs es sich beherrschen läfst, d»fs es duldet, 
ist ein sicheres Zeichen, dafs sein Zustand wet 
»igstens erträglich ist» / ; 
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Heribert; 

■ 

* Vergespen , Sie ijiqht , c|afs ein von laggtem 
her übel regiertes , irre geleitetes und getäusch*» * 
tes Vo)k , durch Unwissenheit,, Aberglauben 
und Unterdrückung endlich bis zu einer die 
»menschliche Natur entehrenden Thierheit 
herabgewürdigt werden kann f/ ; , 

, Wihbald. 

JDas ist einer von den Gern ein platzen r wor- 
auf sich eure Redner und Sofisten seit einem 

■ • • » * 

paar Jahrzehenden weidlich herum getummelt 
haben; *A&er : wer die untern Volksklassen ge- 
nauer kennt, • weifs, wie sehr auch dieser Punkt 
übertrieben, wird Menschen, können nie aufr 
hören Menschen zu seyn ; und je länger die 
grofsfe Springfeder der Menschheit, die Ver- 
nunft, bey einem Volke gedrückt worden ist, 
desto stärker ist die Gewalt , womit sie,; sobald 
sie nur ein wenig Luft bekommt, in ihren na- 
türlich freyen .Stand zurück schnellt. Die aus- 
gearteten Römer duldeten freylich ihren Nero 
einigt Jähre. Aber wie lange zitterten nicht 
euere auf ihre vorgebliche Frey heit: und (Gleich- 
heit so; überm üthig j trotzenden Republikaner 
vor dem Bürger Robespierre, in Verglei- 
chung dessen Nero nur ein ausgelassener Knabe 
war! Auf. diesem Wege gewinnen Sid 
nichts gegen das Königthum , lieber Heribert« 
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Lassen Sie uns auf den unsrigen zurück kom- 
men. Die Rede ist- jetzt nicht vom Mift- 
bT.au ch, sondern. von der Quell e der höch- 
sten Gewalt; und ich denke t wir sind darüber 
einverstanden, dafs es vermöge deivNatur der 
Sache keine andere seyn kann,! überlegt* 
frey willige Unterwerf urig* ; • 

•i. Lassen Sie uns nun einen .Schritt weiter 
gehen. Wir Fl haben. Vorher als < *in .Postulat, 
das wir beide für erwiesen und im um stöfslich 
wahr annehmen, vorausgesetzt: dafs die höchste 
Gewalt im Staat*, . wenn wir diesen Wofs 1 f ür 
«ich und ohne Rücksicht auf aridere Staaten 

hetrachten, ..allein dazu da Sey , den Gesetzen, 

welchen alle Bürger gleichen Gehorsam schul- 
dig sind, diesen . Oehorsam wirklich zu ver- 
schaffen. Ich wil) damit nicht sagen , dafg 
ein guter Regent nicht noch mehr thun könne, 
und ^ aus moralischen sowohl als aus staats- 
klugen Beweggründen, sogar verbunden 
sey noch mehr zu thun, wenn er kann. 
Aber dieses mehr hängt zu sehr von zufälli- 
gen Bedingungen und vornehmlich von dem, 
was dem Regenten unter den gegebnen Um- 
ständen zu thun möglich ist, ab, als dafs et 
hier in Betrachtung käme. Die Erhaltung 
und Wohlfahrt des Staats, als der letzte po- 
litische Zweck desselben, ist auch der Zweck 
der Gesetze, die, als noth wendige Mittel au 
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Erreichung desselben betrachtet, jedem Bür- 
ger für seine Rechte Gewähr * leisten , -und 
«eine Pflichten vörzeichoen. Da die Gesetze, 
wovon hier die Rede ist, unmittelbar in der 
Natur des Menschen, und in der Natur und 
dem Zweck' des bürgerlichen Vereins gegrün- 
det, also nicht von irgend eines Menschen 
Willkühr, Laune oder Privatinteresse abhän- 
gig, sondern so ewig und nbthwendig sind 
als die allgemeine Vernunft, die höchste Ge- 
setzgeberin aller freyen Wesen: so war, tat 
und bleibt es eine Ungereimtheit, an welcher 
das Königthum ganz unschuldig ist, wenn 
jemahls jemand gesagt hat oder künftig sagen 
wird , „dafs der W i 11 e des Regenten die 
Quelle -des Gesetzes sey.^ ] Richtig hinge- 
gen kym gesagt werden; der Monarch, in 
so fern er Handhaber und Vollstrecker des 
Gesetzes ist, wolle nichts, als was das Gesetz 
will; und in so fem seine Verordnungen die 
Vollziehung desselben , und überhaupt die Er» 
hakung der Ordnung und Beförderung der all- 
gemeinen Wohlfahrt, nicht zum Vor wand, 
sondern zum wirklichen Endzweck, na- 
hen, aber auch nur unter dieser Bedingung, 
haben sie selbst die Kraft des Gesetzes. Der 
unbeschränkteste Monarch kann, vermöge der 
Natur der Sache, in keinem andern Sinne Ge- 
setzgeber seyn, und kein weiser .und guter 
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Fürst wird es je in einem andern Sinne seyn 
wollen. — Eben so wenig kann oder wird 
er sich anmafsen, die oberstrichterliche 
Gewalt v die ihm (wofern kein besonderer Ver- 
trag zwischen dem Volk und dem Regenten 
ein anderes verfügt) als ein Theil der höchsten 
Staatsgewalt überlassen ist , zu Unterbrechung 
des ordentlichen Laufs der Gerechtigkeit, oder 
su andern willkührlichen Eingriffen in die 
Rechte der Staatsbürger, zu mifsbrauchen ; denn 
auch diese Gewalt kommt ihm nur zu, in so 
fern er der höchste Handhaber und Gewährs- 
mann der Gesetze ist; und sie kann sich (wenn 
man allenfalls den bescheidenen Gebrauch des 
väterlichen Vorrechts, die Strenge des 
Gesetzes in besonderen Fällen zu mildern , aus- 
nimmt) nicht .weiter erstrecken, als auf die 
Oberaufsicht über diejenigen, denen er die 
Gerechtigkeitspflege an seiner Statt anvertraut 
bat. Endlich ist auch der Monarch, in so fern 
ihm die Verwaltung der öffentlichen 
Einkünfte des Staats als ein Zuständnifs der 
höchsten Gewalt bey wohnt, keineswegs der 
Eigenthümer, sondern nur der oberste 
Haus h alter des Staats Vermögens. Jede Ver-* 
schwendung, jede überflüssige Ausgabe, 
um derentwillen nöthige verabsäumt werden 
müssen, jede blos willkührlicbe Verfügung 
über Ausgaben, zu deren Aufbringung JMillio- 
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nen Menseben sich einen Theil ihrer Noth- 
diirft entziehen müssen^ ist ein Milsbrauch 
seiner Gewalt y die kein Regent, der den 
Umfang und die Heiligkeit seiner Pflichten 
kennt, sich selbst erlauben wird., 

Alles diefs, Freund Heribert, liegt in dem 
reinen und richtig gefafsten Begriff des K ö- 
nigthums. Und nun bitte ich Sie, wag 
ist in dem allen, was einen vernünftigen 
Menschen berechtigen könnte, dem König- 
thum Hafs zu schWören? Ist es der Nähme? 
Unter jedem andern Nahmen bleibt die Sache 
eben dieselbe. Ist es die Sache? Auch diese 
ist und bleibt in jeder Einrichtung der bür* 
gerlichen Gesellschaft eben dieselbe, und es 
verändert nichts im Wesen der höchsten ge» 
setzmäfsigen Staatsgewalt, ob sie in Einer 
Person koncentriert , oder unter viele vertheilt 
wird. Wo wäre denn also das Hassenswür« 
dige? • . . 

/- Heribert. 

Da Sie mir nicht erlauben wollen , aus 
der Art und Weise/ wie die meisten Könige 
von jeher ihr Amt verwaltet haben und noch 
verwalten , gegen das Königthum zu argu- 
mentieren — 

Wilibald. 
Verzeihung, dafs ich Ihnen in die Rede 
falle! Aber Sie sollten nicht schon wieder 
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vergessen haben, dafs ich es Ihnen blofs darum 
nicht erlauben kann, weil Sie mir sönst 
erlauben müfsten, aus eben demselben Grunde 
gegen die Demokratie und jede andere Staats-* 
form zu argumentieren: wobey am'Endß nichts 
heraus käme , als dafs wir uns gen öth igt fän- 
den, aller bürgerlichen Gesellschaft und Re- 
gierung zu entsagen, und in die- Wälder zu 
unsern vierJfüfsigen Verwandten zurückzu- 
kehren. 1 • ' y \ : ' • , 

I 

• ff I . ft 

tt -i : - » 

Heribert. *- 

. So bleibt mir nichts übrig , als Sie noch- 
mabls zu versichern, dafs das Königthum , dem 
ich Hafs geschworen habe, von dem, dessen 
Wesenheit Sie aus einem Begriffe, den ich 
nirgends realisiert sehe, abgeleitet 
haben, mächtig verschieden ist: denn es ist 
kein anderes , als das Königthum Ludwigs des 
XIII, XIV., XV. und XVI. und aller, die 
diesen Königen gleichen oder gern ihre Nach- 
folger wären; und hoffentlich werden Sie mir 
eingestehen, dafs an diesem Königthum mehr 
zu hassen als zu lieben ist. 

Wilibald. 
Was den Einwurf betrifft, dafs Sie mei- 
nen Begriff vom Königthum nirgends rea- 
lisiert sehen, so hoffe ich, wir werden ihn t 
wofern uns, der Himmel gesunde Augen 

■ 7 
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erhält binnen wenig Jahren in einem der an- 
sehnlichsten • Europäischen Reiche auf eine 
Art realisiert sehen, die auch die hartnäckig« 
aten Gegner der Monarchie mit derselben aus? 
söhnen, und vielleicht den Neid der grofsen 
Nazion selbst erregen wird, die auf eine 
so heyspiellose Art, erst durch rhetorische 
und sof istische „ Gaukelkünste, dann durch 
Sansk ülotism, Eisgruben, Guilloti- 
nen, Noyaden und Füsil laden unge- 
fähr auf eben die Art republikanisiert worden 
ist, wie Molierens Sgar^arel zlim Arzt 
wider seinen Will e n fc kreiert wird. — 
Doch, verzeihen Sie mir diese kleine, von 
Ihnen selbst veranlafste Abschweifung. Ich 
wollte sagen , wenn ich auch Ihnen, aus 
alter Freundschaft, den heimlichen Vor- 
behalt, „dafs Ihr beschworner Hafs nur 
dem Mifsbrauch der königlichen Gewalt 
und der ehmahligen Französischen 21 o- 
yaube y wie sie ungefähr seit des dreyzehn- 
ten Ludewigs Zeiten war, gelte,*' wenn ich 
Ihnen auch diesen Vorbehalt, als das einzige 
Mittel aus der Verlegenheit zu kommen , über- 
sehe: so bleibt es doch immer von der der*, 
mahligen Französischen Regierung sehr unge- 
recht, unpolitisch und unnütz, einen -solchen 
Eidschwur in einer unbestimmten Formel « die 
dem Königthum überhaupt und i au sich selbst 
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gilt, folglich beleidigend für alle Monareben 
ist, zur unumgänglichen Bedingung des Fran- 
zösischen Bürgerrechts und der Fähigkeit zu 
irgend einem öffentlichen Amte -au' machen. 
Dem Königthum an und für sich Haft z.u schwö- 
ren , hat nacht mehr Sinn , flls der bürgerlichen 
Gesellschaft , der Religion* den WissenSjchafteit 
und Künsten, der Schiffahrt und dem SeehanV 
del, und zehen tausend andern Dingen, deren 
Mi fsbrauch und: Verderbhils der Menschheil 
grofsen Schaden thut, Ha fs zu schwören. Ob 
es* k lug' seiy, :zu einer Zeit^ da man mit den 
Königen entweder bereits in Frieden lebt , odet 
im Begriff ist Frieden zu machen , ihnen einen 
so insultanten Beweis von Verachtung und bfc 
sem Willen zu geben, lafs* ich Sie selbst urth ei- 
len. Und zut welchem Ende bestehen Ihre Fünf- 
mänrier so eisenfest auf »einem so unklugen , so 
ungereimten, so jnonsensikalischen Eide? Was 
soll er beweisen? Was für Sicherheit giebt er 
den regierenden D ä ra a g o g e n, dafs der Schwör 
rende ein aufrichtiger Anhänger ihrer * Gruhd» 
sätze und ihrer Regierung sey ? Um wie viel ist 
er kräftiger, als wenn ein Wucherer bey seiner 
Ehre, oder ein Jude bey Jesus, Marie und Jo- 
sef schwört? Gegen Einen, der sich ein Bedenk 
ken macht, giebt es zehen tausend, die den Eid 
aWegen, ohne das geringste dabey zu denken, 
oder mit der Ausflucht des Eur ip idischen 

Wigands sämmtL W. XXXI. B. F 
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Hippolytus*; „mein Mund hat nur,ge. 
röhworeil, nicht mein Herz^ ihr Ge- 
wissen hinlänglich gesichert zu haben glauben. 
Die F*anfcosen sind, seit der Revoluzibn, so 
ofr in den f*aW gesetzt worden, falsche St'aa ts- 
eide zu schwören* haben äo oft] was die vor 
kurzem bey hoher Straferschwören mufsten, wie- 
der bey noch höherer Strafe absohwötenniüssen, < 
dafs kein Wunder wäre, Wenn sie die Ma- 
xime des Spartanischen GenerfalsuLy saird er: 
„Männer tfpfeten mit Eiden , wife Knaben mit 
J\¥ütfelkno0hen f*. fingst «iwxihrigeiv gebacht 
hätten* Ich sage nichts von der. tyrannischen 
Absurdität, < fr eye» Menschen i 'durch f ein 
£wnnggeset« zuÄwnuthen , da U sie riuf eine 
Meinun g> schüren sollen, die? entweder jetzt 
riicht die ihrige ist* öder es vielleicht morgen nicht 
tttehr seyn ■ wird: >«Ein ehrlicher Mann kann, 
indem er der Notwendigkeit nadhgiebt, der 
Republik T r eki e und G e h b r *a m schwören, 
ob er gleich, wenn es von ihm abhinge v beides 
lieber einem Könige »«schwören möchte: aber 
seine Meinun g en von Republik und König- 
thum hangen nicht von seiner Willkühr ab; er 
kann nicht schwöreu, dafs er glaube , was er 
nicht glaubt; er kann beschwören, dafs 
er sich der jfctfct bestehenden Regierung unter- 
werfen, und nichts gegen sie unternehmen wolle, 
und mehr kann man mit Recht nicht von ihm 

> 

m 

t 
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fordern. Wozu also, ich frage Sie nocbmahls, 
der gehässige £id , das Konigthura zu 
hassen? ' ' ' ' r 1 f ; <'•'!•' ' ■ • • 

f'Hcri^flft* ... .» 0f fIti 

• Soll IcH Ihnen , Weil WWäöcb hier unter 
vier Augen sprechet* i meine ÜYE^hiUng von der 
Sache hier unverhohlen *agfcn ?' r Unsre Bürger 
Direktor^ sind von döfti fiHdb^Wäs sich gegen 
den Eid , der Ihnen -Xin r d "tler k gönken ehrbaren 
Welti ao anstofsig ist, aag^ 'lalSr, so völlig 
überzeugt , als Sie u«id — ich^ 'Aber Von der 
H&h^d^r Revolution herab sehen sie alle 
Dinge in '-einem ganz andern lachte als Wir 
«adern jErdeivWinder. Ob etwa*, das sie Wol- 
len und verordnen, recht, billig, anständig oder 
mit den bisher "in der ganzen Weltangertöm* 
menen Begriffen und Grundsätzen übereinstim- 
mig se^,rküihmert sie wefiig öder' nichts, Die 
Aufrecbthaltung ihre* Republik ,' an welcher 
nicht nur ihre dermahlige ÄllgeWalt, sondern 
ihre Existenz hängt, ist das Einzige, das ihnen 
Noth ist, für das sie Alles thun , Alles wagen, 
Alles aufopfern. Diese Hainea'Aa royautiy 
die wir schwören müssen, ist eine alberne Und 
dem Anschein nach ganz zwecklose unnütze Ge- 
remonie; der Schwur hat an sich selbst nicht 
mehr Sinn i als Abrakadabra Plektron, 
dski, Kataski, und andere dergleichen Zau* 
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t>erwörter. Abe^fcöt nicht ünsere ^nze : RevQT 
luzion ihren i Erfolg solchen Wörtern t [ wohey 
sich niemand was bestimmtes dachte , zu dan- 
ken? Das erste, was man zu thun hat, wenn 
man den grofsen flaufen 'einen Ring durch die 
N : 9M ziehen' -ist,, dal> f mahl dfetfi fDipge, 
das er sehen { 4«]tf ttricl ni,cht sie|tf, einen Rah- 
men schöpft, juft&ihlB dann mit der unverschäm- 
testen Dreistigfkftkjsq lange verfabfi&#f*t sehe 
das Ding, W ; er ; zuletzt wirklich zu sehen 
glaubt Auf », tfben dieselbe Weise<kann man 
einem, einfältigen Menschen weifs machen, er 
liebe oder hasse et^asy hidero maa *b&i>so lange 

■und oft wiederholt, er liebe oder 'hasse es 

ufrdrmüsse es f has$en, bis er endUchiziM glauben 
anfangt:, es -müsße «dem wohl .iQ^seyri , weil 
Muge Leute »ihn desaen so positiv vertichörten : 
und das sonderbarste ist, daf^ das* 4b r&ka* 
dMra ,zvb*m\ &im Wi|*^ ? tbü«, f u-»d der 
Mensch wiityi&h ; in } gan«em. Epst etwas liebt 
ader, ^verabscheut, das ihw Anfeng^ y {iiiig gleich* 
gültig awar. Glaube» Sie mir, n, das ! ist 4 ei* 
Schlüssel zn diesetn ; RSthseh Uns«* Gewaltha- 
ber merkten, dafe der Hafs gegenilte-vOKUiahJig© 
königliche Regierung in dem Herzeh des Fran- 
zösischen Volkes erkaltet vyar, u«d dafs im Ge- 
gentheil eine geheime Sehnsucht nach -der alten 
Ordnung der Dinge sich wieder !in eben dem 
Mafse äusserte, wie die guten Leute gewahr 
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wurden, da fs diese Freyh'eit, und Gleich- 
heit, womit die Herren bisher feo^rofse Wun- 
der gethan hatten , nur leere Gespenster 
waren , die man ihnen in einem magischen 
Rauch hatte erscheinen lassen. Es war die 
höchste Zeit, wieder ein Zauberwort oder eine 
Taschenspieler - Formel zu erfinden, womit mau 
den Folgen der Lauigkeit, die seit einiger Zeit 
unter unserm Volke überhand nimmt, entgegen 
wirken könnte. Man läfst uns also bey jeder 
Gelegenheit, einzeln und in Masse, dem armen 
Königthum Hafs schwören. Das Volk schwört, 
und fühlt entweder gar nichts dabey, oder weifs 
doch selbst nicht recht was : aber der Schwur 
wird so oft erneuert, wir hören ihn so oft, und 
heynahe täglich, von andern schwören, unser 
Ohr und unsere Lippen werden seiner so ge- 
wohnt , dafs es uns zuletzt seyn wird, als fühl- 
ten wir wirklich etwas widerliches und schauder- 
haftes bey diesem Worte, — und das Mittel 
hilft doch wenigstens eine Zeit lang, was es 
helfen kann« ; » . r i <! u i i 

:;, Wilibald. ; v f c . 
Ihre Erklärung läfst sich hören; wiewohl 
ich sehr zweifle, dafs Ihre politischen Zauberer, 
wenn sie so etwas abzweckten , eine sonderli- 
che Wirkung davon verspüren werden. We- 
nigstens wird es nicht auf lange helfen; und 
bey einem Volke , wie das Ihrige, das so leicht 
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von einem Äußersten zum andern überspringt, 
tonnte sich , der erkünstelte? und erzwungene 
Hafs des Königthums am Ende wohl gar wie- 
der in eine Liebe verwandeln, deren plötzli- 
cher Ausbruch der Republik und ihren Stiftern! 
und allen, die ihre Knie vor diesem Baial ge- 
beugt haben, eben so 'gefährlich werden könnte, 
ak es 4er vierzehnte August dem Königthum wair. 



Heribert. 
Davor behüte uns der gute Genius von 
Frankreich! — und davor wird er. uns hof- 
fentlich durch den herzlichen Abscheu vor 
neuen Revoluzionen bewahren, der jetzt, 
wenn mich nicht alle Anscheinungen täuschen, 
an die Stelle aller ihrer vorigen Ausschwei- 
fungen in den Gemüthern unsers Volkes getre- 
ten ist, , 



Wilibald. 
Hoffen Sie -nicht zu sanguinisch, mein 
Freund ! Die vielgestaltigen und niemahls 
ruhenden Fakzionsgeister arbeiten dem 
guten Dämon der Nazidn zu eifrig entgegen, 
als dafs Sie auf das Bedürfnifs der Ruhe, wie 
stark es auch von dem Volke gefühlt wird, 
so sieber rechnen dürften. Aber ich wüfste 
Ihnen einen Rath, und ich müfste mich sehr 
irren, oder es ist das einzige Mittel , Ihr Ge- 
meinwesen, mitten unter seinen Siegen, 
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Triumfen und Eroberungen , vor dem immer 
näher rückenden Untergange zu retten. 

Heribert. 

mm m a " • r ■ 



Wie Sie sprechen ! Sie könnten einem , der 
leichter als ich aju schrecken wäre , angst und 
bange machen. Aber — weil doch auch der 
Rath eines Feindes nicht immer zu verachten 
ist, — Ihr einziges Rettungsmittel , wenn ich 
bitten darf? . . . . 

• 

Wilibald. 



Es ist — entsetzen Sie Sich nicht gar . zu 
sehr! — .es ist. — weil Sie doch keinen K ö nigr 
mehr wollen , und in der T ha t auch > so lang* 
es noch Bourbpns gieht, keinen haben k ö nr f 
nen — Ihre Konstituzion vom Jahre 1795» 
die nach dem ungeheu^rii , Rifs , den sie am 
achtzehnten Fruktidor bekommen hat, ohnehin 
nicht lange niehr halten kann, je eher je lieber 
selbst ins Feuer zu werfen, und — einen Dik- 
tator zu erwählen, . • , * - 

Heribert. 
Einen Diktator? i 

. Wilibald. 

* . * 

Oder Lord Protektor, oder Prota.r-' 
chon, oder wie ihr ihn sonst nennen wollt. 
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Der Nähme thut wenig zur Sache; wenn es 
nur ein Mann ist, dem ihr die unumschränkte 
Gewalt, welche das alte Rom, wenn es um 
Rettung der Republik zu thun war, einem ad 
hunc actum ernannten Diktator beylegte , mit 
Sicherheit anvertrauen könnt. Ich räsoniere 
so. Wenn ihr deih Königthum nicht einen 
so unauslöschlichen Hafs geschworen hättet, 
und wieder einen König nahen wolltet^ und 
könntet, so müfste es ein liebenswürdiger 
junger Mann , von grofsem hohem Geist', von 
den gröfsten Talenten im Krieg und Frieden, 
von unermüdlicher Thätigkeit, 

von eben so 

Viel Klugheit als Muth, von dem festesten 
Karakter, von reinön Sitten, einfach und 
prunklos in seiner Lebensart, immer Meister 
von sich selbst, ohne irgend eine Schwach- 
heit wobey ein andrer ihn fassen könnte i zu- 
gleich offen und verschlossen, sanft und heftig, 
geschmeidig und hart^ mild und unerbittlich, 
jedes zu seiner Zeit, kurz, ein Mann seyn, 
wie es in jedem Jahrhundert kaum Einen giebt, 
und dessen Genius alle andre in Respekt zu 
halten und zu überwältigen wüfste. Ein ande- 
rer als ein solcher könnte euch , in der aufser- 
ordentlichen Lage, in welche die Revoluzion 
euch geworfen hat , nichts helfen. Da ihr nun 
keinen solchen König haben könnt, so müfst 
ihr einen Diktator suchen, der alle diese 

\ 
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Eigenschaften in .sich vereinige. Er darf aber, 
aus vielerley Rücksichten, kein eigentlicher 
Franzose , wenigstens van keiner alten und be- 
kannten Familie seyn ; und wenn er sogar einen 
ausländischen Nahmen hätte« so wäre es nur 
desto besser. Auch mufs er eine Menge Pro- 
ben abgelegt haben, dafs er alle die Eigenschaf- 
ten, die ich zu eurem Diktator nöthig finde, 
und von denen ich ihm keine nachlassen kann, 
wirklich besitze; und wenn er sich bereits einen 
grofeen Nahmen in der Welt gemacht hätte, 
und im Besitz der allgemeinen Achtung stände, 
so sehe ich nicht , was ihm noch abginge , ! um 
euer und der ganzen Welt Retter zu werden. 
Das Aufserordentlichste bey der Sache ist, 
dafs ihr diesen Mann nicht erst zu suchen 
braucht; denn, durch einen Glücksfall, den 
man wohl in seiner Art einzig nennen kann, 
ist er schon gefunden. . 



Heribert. 

* 

Buonaparte also? 

Wilibald. 

Wer anders? 

» • 

Heribert. 
Und auf wie lange? 
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Wilibald. 
j So lange als er, es ausdauert. Ich besorge, 
ihr werdet! ihn nur zu bald verlieren. Also 
je länger je besser. 



■ i t « • t t I 4. 
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Heribert mit komischem Ernst. 

Buonaparte Diktator der grofsen 
Nazion! Der Vorsehlag hat etwas Einleuch- 
tendes. Wir werden ihn in Überlegung 
nehmen. . •- » > * . 

... Wilibald 

* » 

Ich f ordre alle eure Köpfe in beiden Sena- 
ten heraus, einen bessern zu thun. * 



II e r i b e r t. 



Fast sollt* ich es selbst glauben. 

Wilibald. 

Die Sache mag einige Schwierigkeiten ha- 
ben. Aber der Hauptpunkt ist doch, euch 
recht von den grofsen Vortheilen zu uberzeu- 
gen, welche die Alleinherrschaft, zu- 
mahl eines solchen Mannes wie mein Diktator 
ist, vor einer jungen, unerfahrnen, launen- 
vollen , und zwischen so vielen Parteyen und 
Fakzionen hin und herschwankenden Demo- 
kratie hat, wenn es darauf ankommt, einen 
zu Grunde gerichteten und bereits in möra- 
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lische Verwesung gehenden Staatsk^rper von 
dreyfsig Millionen Gliedern wieder zu bele- 
ben und aufblühen zu machen. — Ich bin Ih- 
nen ohnehin noch die Vergleichung des König- 
thums mit der Demokratie schuldig, und wenn 
es Ihnen reclit ist, so entledige ich mich dieser 
Schuld hjey der ersten Gelegenheit. 



III. 

- 1 



Nähere Beleuchtung der angeblichen 
Vorzüge der repräsentativen Demo- 
kratie vor der monarchischen Regie- 

rimgsform. 



t Wilibald. 

Darf man sofrey seyn, einige etwas einfäl- 
tige Fragen an Sie zu thun, Heribert? 

Heribert. 

Dem Schein von Einfalt möchte wohl nicht 
viel zu trauen seyn. Aber fragen Sie immerhin, 



was Sie wollen. 

Wilibald. 

Nicht Währ, die Französische Nazion ist 
seit dem 14. August 1792 im Besitz der unein- 
geschränktesten F r e y h e i t ? _ 
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Heribert. ( 
Dem Rechte nach hätte sie e$ Yßti jeher 
seyn sollen. 

i r ' t ' 
. i t ' • i I t 

. Wilibald. . • 

U. . * Xu* \ ,b ;Ui ff ,il r .K< r 

,;..U«d;4er Völligsten PJeichhei^? . > 

Heribert. 
Allerdings. .^'»iiiH 

u ; i ■ Wilibald.. 

!. Ich sage J&f vollsten . Gleichheit ^ denn 
der Unterschied, den Tal$gjtcj, und ^pijchjtfmn} 
machen, hat wenig zu bedeuten. Den Mangel 
an Talenten ersetzt rUb^ersehämtheit , Verwe- 
gubf&t ( juad, eine prüllende , S#mm,e ^und^dem 
Rerchthuin hält die, IJftsif u,ö*heii des ß&fczQx*, 
M der Anspruch, da^tflabfinichu an, die.ga»3« 
Wf&i» ,4»e Wage»--.,; j,!., ;u n^,. ;J :n 

- fei • 

Setter! . * ,j . I.":. { T n«- m fül d-il 



Wilibald. 

Hauptsachlich aber ist die Suveränität, 
in der höchsten Bedeutung des Worts, ein 
ausschliefsliches Recht der IS azion und gleich- 
sam der grofse Diamant an eu^er Fxjeybeits- 
kappe? Nicht wahr? 
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* ©fcritf Zweifeln ! * » t! r •• • " * I 

Wilibald. 

Das heifst: Der ' Wille der Nazipn ist 
Gesetz , • irnd niemand ist berechtigt , iht ein 
anderes wider ihren Willen aufzudringen? 

Heribert. 

Halten Sie einen. Augenblick! Dahinter 
möchte wohl eine verborgene Schlange stek- 
fcfcr! ^ Doch ich fürchte sie nicht, ja! 

Wfifc'wlÖ Sie sageri; v ; : > c ^i:lj3ian'i i» r i 

-v/n »V, ( -i . ;<<> Wili>»^. p u-tc^f«! Vi 

1 Verleihen "Sie , äafs ich- noch einöltet fc¥a- 
geff -Wäü «ige; • 1 ikttVi&ä<J ifcpublillanüfette Me- 
täfysik ' ist! -so siibtü^^llrfs tmser einer immer 
besorgen mufs, sie nicht recht gefa Ist zu haben. 

Ich für meinen Theil besorge- fcl&r;. { da fs 
sie nicht subtil geriug. jst._ Aber fragen Sie, 
fragen Sie immerzu ! 

p. j . Mio « / 

- ist die Naziori suVerän , weil' tfte -die 
Macht hat alles 1 zu : tten was sie will? oder 
vermöge ihrer Menschenrechte? 
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.-•«,' . J'j JmF>n i 1 Heribert, m . • 

Was Sie. aber auch für Fragen thuri! Ich 
könnte. sagen, aus beiderley Grunde; denn» wer 
alles thun kann was er will,, ist unfehlbar 
suverän. Indessen da sich auf die blofse Macht 



-Recht gründen lälst, Ijso ervirarieiiT Sie 
wohl keine andere Antwort*, als dals ich s^ge> 
vermöge der allgemeinen Hechte des 
Menschen. > . ! n ' * , iftunKni 

/ • . t - Wilibaid. , , , f . 
. Aber ^ese sind ^vefebar? . . ; 

Heribert. 
. Ist. «es -etwa die . Suvevänität der Nazion 

^ • ji * ? r », *i , ,7.» r « »s 

nicht auch? Sie ist ia das unverlierbarste aller 
ijjrer Rechte. . • . } , . . ; 0 ? 

• . v-ua r//*» , f M Wri*l iba'ld. ' • « : - s idbaiw 

D'as mir lieb seyn! :? Denfc : 3Ä«ÄBÄ 

wir den breitesten und gebahntesten 'W'ejg vöt 
W, und eine Menge pröblematischerKrirJ^fi 
lösen Üch von selbst ; kiifT \* l > 

•.: •/ .Herirb^r-t* { 4 .««»p 
In der That giebt es keine einfachere 
senschaft als die Politik. Diejenigen, die 
eine so schwere, verwickelte, mit so vielen 
Kautelen umschanzte , Iii : ein ' so gebeimnifs- 
volles Dunkel eingehüllte,, so viel §cblau- 
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heit und taschenspielerische Behendigkeit erfor- 
dernde Kunst aus ihr machten, haben von 
jeher nichts Gutes im Schilde geführt« 



».'•Ii . J t • * ' « 1 • 

. , . Wilibald. . r 

l Bravo! Darüber wären wir also im kla- 
ren. — Nun , mit Ihrer Erlaubnifs , . meine 
letzte Frage: Glauben Sie wohl, dafs dieFün f- 
männer, denen Ihre Nazion die Vollzieht] n gs- 
macht, als einen Theil der ihr selbst zuständi- 
gen höchsten Gewalt, anvertraut hat, sich ent- 
schlief sen könhtcto/bey dfcr nächsten Zusammen* 
berufung der Urversammlungen, es in die freye 
Willkühr des suveränen Volks zu stellen, ob es 
die seitherige von der Majorität del Direkto- 
riums am achtzehnten Fiuktidof mit eignen Hän- 



den so jämmerlich durchlöcherte' Könstituzion 
wieder zusammen; flicken, und, etwa nach B. 
Röcherers Vorschläge^ frisch auskalfatern 
und neu betakeln lassen, oder lieber eine andre 
yetfassung , z. B. das verhafste Königthum, 
etwa auf den Fufs der Könstituzion von 17911 
allenfalls auch mit dqn nöthigen Verbesserun- 
gen, wieder herstellen wollen ? — \ Was meinen 
■Sie 1 Heribert? 



, Heribert- 

* ' Dazu werden sich unsre Bürger Fünf- 
männar nimmermehr entschließen. Lieber 
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noch zwanzig achtzehnte Fruktidors hinter ein- 
ander! Lieber wieder, wofern wir uns nicht 
anders zu helfen wissen, Robespierre'ft 
allmächtiges Schreckensystem und die perma- 
nente Guillotine in allen Kommunen der 
Republik wieder aufgestellt! Wo denken Sie 
hin? Wahrlich, die Republik würde übel 
dabey fahren, wenn man das Volk in der 
Stimmung, worin es gerade jetzt ist, auf eine 
so gefährliche Probe stellen wollte. Ne nos 
inducas in tentationeml 

Wilibald. 

Besorgen Sie etwa einen Bürgerkrieg? 
Darüber können Sie ohne Kummer seyn. 
Neun Zehentel der Nazion wünschen ja 
nichts sehnlicher als Ruhe uud Ordnung. Das 
wissen Sie. 

■ 

Heribert. 

• . - ' 

Aber wenn nun, wie es allerdings nicht 
unmöglich wäre, eben diese neun, oder auch 
nur acht Zehentel der versammelten Nazion 
sich für einen König erklärten ? 

Wilibald. 

> • 

So wissen wir den Willen des Suveräns; 
und ein Knecht, der seines Herren Willen weili 
und — 

Wienands sämmtL W. XXXI. B. G 
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Heribert ihm In die Bede fallend. 

Des Sureräns , sagen Sie ? 

Wilibald. 

Nun ja freylich! Oder wäre die Nazion 
etwa schon nicht mehr, was sie noch vor zwey 
oder drey Minuten war ? 

Heribert. 

• 

Aber sie kann nur Suverän seyn, in so fern 
sie Republik ist, und die Republik ist blofs 
in den entschiedenen Republikanern 
vorhauden , deren Wahlspruch f la r e publi- 
que ou lamorb! ist. Diese erkennen keine 
andre Französische Nazion als sich 
selbst. Alle übrigen f und wenn sie auch 
neun und zwanzig Dreyfsigtel der Einwohner 
Frankreichs ausmachten, sind Royalisten v 
Orleanisten, Müskadins, V endeis- 
ten, Emigrierte, Sonnenbrüder, Ko- 
blenzer, Clichiens, kurz alles in der Welt, 
nur keine Franzosen — * 

Wilibald. 
Das ist freylich ein anderes ! 

Heribert. 

Es ist sehr möglich, und kommt mir selbst 
mehr als wahrscheinlich vor, dafs die eigen t- 



uigmzea Dy VjUU 



gle. 



unter vier Augen. 



99 



liehen Kern-Republikaner bey weitem 
den kleinsten Theil des ganzen Volks ausma- 
chen: aber dafür sind sie auch der streitbar- 
ste und entschlossenste. Nimmermehr 
würden sie sich , so lange sie uoch einen Trop- 
fen Blut zu vergiefsen haben, nach dem Willen 
einer royalistbchen Majorität fügen, und der 
Bürgerkrieg wäre * unvermeidlich. 

Wilibald. 

v 

Aber, noch einmahl, was für ein Recht 
hätten diese Republikaner, dem Willen einer 
Majorität, die beynahe die ganze Nazion aus- 
macht, mit Gewalt zu widerstehen? Denn Sie 
werden mir erlauben , das , was Sie vorhin 
von der republikanischen Art , d~ie Nazion 
zu definieren, sagten, für blofsen Schern 
aufzunehmen. 

Heribert. 

Was ich Sie versichern kann, ist, dafs es 
unsern Republikanern sehr Ernst, damit ist. 
Recht oder unrecht , genug s i e wollen die 
Republik; und was sie ernstlich wollten, 
haben sie noch immer, wenn sonst nichts 
mehr half, mit den kräftigsten aller Argumente, 
mit Bajonetten und Kanonen, durchgesetzt. 
Aber da sie für eine von der gröfsten Majo- 
rität des Volks feierlich angenommene und 
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beschworne Konstituzion fechten wür- 
den , hätten sie auch > das Recht auf ihrer 
Seite. 

» " * 

Wilibald. 

I 

Wie können Sie. nachdem das Direktorium 
selbst die zwey wesentlichsten Grundpfeiler 
dieser Konstituzion umgeworfen hat, und sich 
dessen, was von ihr noch übrig ist, blofs zu 
Maskierung und Deckung seines immer weiter 
um sich greifenden Despot ism bedient, wie 
können Sie verlangen, dafs die Nazion noch 
Achtung für eine solche Konstitution trage, 
oder sich unter ihr sicher glaube ? 

■ 

Heribert. 

. Ich verlange nichts; das Direktorium 
verlangt es: und, was auch seine Absichten 
seyn möchten, genug dafs es, so lange die 
Konstituzion noch in ihren Hauptmauern 
steht, wenigstens den Anschein des Rechts 
für sich hat, und (was am Ende doch allein 
entscheidet ) Macht genug besitzt , seinen* 
, Willen Kraft zu geben. 

Wilibald. 

Und wie sieht es nun bey dieser Bewandt- 
nifs der Sachen um die Suveränität der Nazion 
aus? 
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Heribert, 

Herrlich 1 glänzend) besser als jemabls! Da 
lesen Sie, Hier steht ein Beweis, der alle 
andern überflüssig macht. Lesen Sie in die- 
sem öffentlichen Blatte 5 dafs unter andern klu- 
gen Mafs regeln f „den Bürgersinn auf die 
bevorstehenden Urversammlungen wieder auf- 
zufrischen," auch diese genommen worden 
ist, dafs die Suveränität des Volks durch ein 
eigenes Fest, am dreyfsigsten Ventose die- 
ses Jahres, in der ganzen Republik gefeiert 
werden soll. Können Sie einen einleuchten« 
dern Beweis verlangen als diesen? 

Wilibald. 

Wirklich? — So gestehe ich Ihnen, die 
Erfindung dieser neuen Maschine, , dem ster- 
benden Glauben <ies Französischen Volks an 
seine eigne Suveränität etwas Lebensluft zu- 
zuwehen , ist in meinen Augen eine äufserst^ 
merkwürdige Erscheinung. Sie beweiset mir 
«ines von beiden: entweder, dafs. die dermah- 
ligen Gewalthaber von dem Verstände des 
Französischen Volks eine außerordentlich ge* 
ringe Meinung haben; oder dafs ihre Furcht 
vor dem, wag auf den nächsten allgemeineil 
Volksversammlungen geschehen könnte, sehr 
grofs seya mufs, da sie ihnen die möglichen 
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und sogar wahrscheinlichen Folgen eines sol- 
chen Festes zu verbergen scheint. - 

Heribert. * * 

Wie so? * , / 

Wilibald. 

Es wäre doch sehr möglich , dafs Ihr Volk, 
wie leichtsinnig es auch immer seyn mag, 
durch eine so laute Aufforderung zum 
Nachdenken beynahe gezwungen, auf den Ein- 
fall käme, sich selbst zu fragen: Ist es denn 
auch wahr, dafs wir der Suverän von Frank» 
reich sind? 

Heribert. 

Diese Frage wäre nicht schwer zu beant- 
worten. 

, * Wilibald. 

' Sie wissen aber, wie das Volk ist. Sich 
in weitläufige und tiefsinnige Untersuchungen, 
Abstrakzionen und DUtinkzionen einzulassen, 
ist seine Sache nicht. Es giebt einen kurzem 
Wieg-« ins klare zu kommen. Diogenes 
führte gegen den Sofisten, der seinen Zuhö- 
rern die Unmöglichkeit der Bewegung durch 
eine Menge spitzfindiger Argumente vorde : 
monstriert hatte, keinen andern Gegenbeweis, 
als dafs er davon ging« Wie, wenn das 
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Französische Volk , um sich selbst von seiner 
Suveränität zu überzeugen , plötzlich den Ent- 
schlufs nähme sie auszuüben, die Konsti- 
tuzion von 1795 volleinds zu kassieren, seine 
seitherigen Vertreter und Agenten nach Cay- 
enne zu deportieren, und das Königthum 
zurück zu rufen ? Gestehen Sie , Freund He- 
ribert, wofern das Französische Volk wirklich 
so gestimmt ist, wie man mit vieler Wahr- 
scheinlichkeit vermuthet, so könnte kein Tag 
zu einem solchen Schritte bequemer und schick- 
licher seyn , als das Fest seiner Suveränität 

Heribert. 

' Da wäre das Direktorium freylich mit 
seinem vermeinten Präservativ garstig ange- 
führt! — Aber es hat keine Gefahr. Unsre 
Dreymänner, auf welche doch am Ende alles 
ankommt, haben zu viele und.grofse Proben 
ihrer Vorsichtigkeit abgelegt, als dafs zu besor- 
gen wäre , sie möchten bey einer so wichtigen 
Gelegenheit in eine Grube stürzen, die sie 
sich selbst gegraben hätten. Von den ent- 
schied neu Royalisten gilt gerade das 
Gegentheil. Wenn hier eine Grube gegraben 
wird, so däucht mich sie werde den Roya- 
listen gegraben; und die unkluge Voreilig* 
keit, womit sie bisher noch immer' ihre eigenen 
Plane und Anstalten selbst vereitelt haben, 
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könnte ihnen leicht bey dieser Versu- 
chung, in welche sie ( vielleicht absichtlich ) 
geführt werden, abermahl .einen schlimmen 
Streich spielen. Auf alle Fälle werden Sie 
sehen, dafs die Republik, Dank sey den eben 
so kräftigen als klugen Mafsregeln ihrer 
Vorsteher , triümfierend aus der Gefahr , wo* 
fern hier eine ist, hervorgehen wird. 

Wilibald. 

* 

Ich wünsche allen Menschen , und gewifs 
auch Ihrer Nazion, wiewohl sie der mei- 
nigen viel Böses gethan hat, zu aufrichtig 
Gutes , als dafs es mich nicht freuen sollte» 
wenn der 30. Ventose in ganz Frankreich 
ruhig und fröhlich abläuft — Aber wenn 
diefs auch, durch die Mafsregeln des Direk- 
toriums, auf welche Sie so eben deuteten,' 
der Fall seyn dürfte, das heifst, wenn jede 
zweckmäfsige Anstalt getroffen wird, dafs das 
Volk seine Suveränität nicht ausüben könne, 
wie grofse Lust es auch dazu haben möchte, 
— ■ kehrt da nicht die alte Frage wieder: 
Was für ein seltsames Ding ist es um ein 
Recht, das ich zwar besitze und nie verlie- 
ren noch veräufserit kann, aber nur nicht aus- 
üben darf? Wenn der Wille der eminenten 
Mehrheit für den allgemeinen Willen gilt; 
wenn dieser das höchste Gesetz im Staat, 
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und die Suveränität das heiligste unverletz- 
lichste Recht des Volkes ist: mit welcher Be* 
fugnifs dürfen blöfse Staatsbeamte sich untere 
fangen, den Willen ihres obersten Gebieters 
in Fesseln zu legen? 

/ * 

Heribert. 

Glauben Sie ja nicht, die unsrigen mit 
dieser Frage in Verlegenheit zu setzen. Wir 
appellieren von dem Volke an die Nazion. 
Das Volk ist veränderlich , leicht zu bewegen, 
leicht zu täuschen und irre zu führen, leicht 
von einem Ton in einer? andern zu stimmen; 
Es handelt immer nach fremdem Antrieb und 
momentanen Eindrücken, ist immer in der Ge* 
walt eines jeden , der sich setner Leidenschaf« 
ten zu bemächtigen, oder ihm seine eigenen 
nntzutheilen weifs, und Muth genug hat, sich 
an seine Spitze zu stellen. Nichts ist daher 
nothwendiger, als seine Aufwallungen und 
Launen von seinem festen, unwandelbaren 
und allgemeinen Willen zu unterschei- 
den. Dieser ist da, wo die allgemeine 
Vernunft ist; nicht in den einzelnen De- 
partementern, Kommunen und Volksversamm- 
lungen , sondern in der ganzen Nazion, 
in so fern sie über ihre eignen Rechte und 
Vortheile aufgeklärt ist, oder (was auf 

(las nehndiche hinaus läuft) in so fern si* 

« 

* 

* 

1 
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durch den aufgeklärtesten und von echtem 
Gemeingeist beseelten Theil des Volks reprä- 
sentiert wird. Diesem kommt es alsdann 
zu , die Bewegungen des Volks zu leiten , es 
in Übereinstimmung mit sich selbst zu erhal- 
ten , es vor den hinterlistigen Künsten seiner 
verkappten Feinde zu verwahren, und zu Be- 
obachtung der Gesetze, die es einmahl als 
' Aussprüche der Vernunft erkannt hat, anzu- 
halten, kurz, einer Wankelmüthigkeit Ein- 
halt zu thun , die den Staat in eine ewige 
Anarchie stürzen würde, wenn der Despo- 
tism des Gesetzes (den man den Voll- 
ziehern desselben mit Unrecht zur Last legt) 
_ ihm nicht einen Damm entgegen thürinte, 
- den sie nicht ungestraft überspringen darf.. 

1 Wilibald ttcheind. 

i 

Ich danke Ihnen, lieber Heribert, dafs 
$ie meinen BegriiF von der Vqlkssuve- 
ränität so schön rektificiert haben. Denn 
ich gestehe, dafs ich mir immer keine rechte 
Vorstellung davon machen korinte, was ihr 
Republikaner euch dabey denkt Sie ist also 
nicht unverlierbar, wie wir vorhin an- 
nahmen ? 

» » 

Heribert. 

Dem Rechte nach, allerdings; dem Ge- 
brauch nach, nicht. Denn das Volk ist 




i 



üntb» vijbr Augen. 107 

■ 

ja um seines eignen Besten willen genöthi- 
get, die Ausübung derselben einem kleinen 

Ausschufs aus seinem Mittel aufzutragen. 

» ♦ 

Wilibald. 

Das Volk kann sich also nicht selbst regie- 
ren, wiewohl es das vollkommenste Recht dazu 
hat? kann nicht sein eigner Gesetzgeber noch 
Richter seyn? seine Finanzen nicht selbst ver- 
walten ? seine Kriegsheere nicht in eigner 
höchster Person anführen? — wie sehr es auch 
zu allem dem berechtigt ist? 

» 

Heribert. 

* • 

Sie scherzen, Wilibald. 

Wilibald. 

Um Verzeihung ! Ich rede in ganzem Ernst. 
Das Volk befindet sich also mit seiner Suverä- 
nitat völlig in dem Fall eines unumschränkten 
Erb - Monarchen, der noch in der Wiege liegt: 
es bedarf einer Vormundschaft, die alles, was 
es als sein eigner Suverän zu thun hat , in 
seinem Nahmen beobachtet, — kurz, an seiner 
Statt 'seine Rechte wahrnimmt und seine Pflich- 
ten erfüllt? ' ' 

■ 

Heribert. 

« ■ 

Die Natur der Sache lafst es nicht anders 
tu. Nur beliehen Sie den Unterschied zu 
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bemerken, dafs der unmündige Monarch sich 
seine Stellvertreter nicht selbst auslesen kann, 
das Volk hingegen bereits in dem Alter ist, 
die seinigen zu wählen. 

Wilibald. ; 

Nehmen Sie Sich in Acht, Heribert! Mach- 
ten Sie mir nicht eben selbst eine Abscbilde- 
rung von dem Karakter des Volks, aus wel- 
cher ganz geradezu folgt, dafs es, ungeachtet 
der Volljährigkeit der einzelnen Menschen, 
woraus seine ganze Masse besteht, eben so 
wenig zu einer solchen Auswahl taugt, als 
ein unmündiger Monarch? Das Volk ist eia 
vielköpfiges, vielsinniges, vielzüngiges Thien, 
voller Leidenschaften und Vorurtheile; hitzig 
und brausend , wo es kalt und gelassen seyn, 
eigenwillig und starrsinnig, wo es auf Ver» 
nunft hören, wankelhaft , wo es unbeweglich 
stehen, unentschlossen, wo es schnellbesonnen 
und inuthvoll seyn sollte. Seine Beratschla- 
gungen sind gewöhnlich tumultuarisch* und 
je gröfser die Anzahl derjenigen ist, die ent- 
weder in ihrer eigenen Einbildung, oder in 
der Meinung andrer, für vorzügliche Köpfe 
gelten, in desto mehr kleine Fakzionen wird 
es .sich spalten, desto schwerer wird es seyn, 
so viele Köpfe unter Einen Hut zu bringen, 
und desto weniger ist zu erwarten , dafs si* 
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sich in ihren Wahlen, ich will nicht sogen 
immer, sondern nur meistens, auf die taug- 
lichsten Und Würdigsten Subjekte vereinigen 
werden. Lassen Sie es in irgend einem klei- 
nen Kuhschnappel nur um die Wahl eines 
Tborschreibers oder Nachtwächters zu thun 
sryn, überlassen Sie solche dem Volke und 
sehen wie es dabey zugehen wird I In einem 
gröfsern A b d e r a ists nur desto schlimmer. 
Doch das müssen Sie selbst bereits aus Erfah- 
rung am besten wissen. 

* 

Heribert. 
Nur allzu wahr ! Und dennoch — 

Wilibald ihm in die Rede fallend. 

Die grofse Urquelle aller Täuschung euerer 
republikanischen Dogmatiker ist, dafs sie über- 
all, wo es das Interesse ihres Systems erfordert» 
sich das Volk nicht so denken , wie es wirk- 
lieh ist, sondern wie es seyn müfste, wenn es 
•ich der Rechte, die sie ihm einräumen, weis- 
lieh sollte bedienen können. Diefs gilt von 
euerer ganzen Konstituzion. Sie ist in einer 
Art von profetischem Geiste, für ein anderes 
Jahrhundert, für ein Volk, das erst noch dazu 
gebildet werden soll, gemacht, und wird 
nach aller Wahrscheinlichkeit eine noch so 
weit entfernte Zukunft nicht erleben. — Doch, 
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diefs nur im Vorbeygehpn ,' und ich bitte um 
Verzeihung, , dafs ich Sie unterbrochen habe. 
Ich erinnere mich Ihres „und dennoch!" 
sehr wohl, und will Ihnen die Mühe ersparen, 
Sich näher zu erklären, weil ich Ihre Meinung 
zu errathen glaube. Da wir gemeinschaftlich 
Wahrheit suchen, so ist nöthig, dafs wir 
immer so nahe beysammen bleiben, als mög- 
lich seyn will. Ich räume Ihnen also zu die- 
sem Behuf ein , dafs ein Volk — es sey nun, 
dafs es sich bisber nqch in einer Art von 
Naturstand befunden, und nun entschlos- 
sen sey, künftig eine bürgerliche Gesell- 
schaft auszumachen, oder dafs es, wie die 
Französische Nazion, durch irgend eine Revo- 
luzion, in jenen anarchischen Stand zurück 
geworfen worden — dafs dieses V olk nicht 
nur berechtigt, sondern (wofern es anders 
der Würde vernünftiger Wesen nicht 
entsagen will ) verbunden ist, sich , einer 
gesetzmäfsigen Regierung zu unterwerfen. Ein 
Volk , es bestehe nun aus dreyfsig tausend 
oder aus dreyfsig Millionen Menseben, kann 
vernünftiger Weise seine Suveränität nur zu 
einem einzigen Akt gebrauchen, nebmlicb zu 
demjenigen, wodurch es skh derselben wie- 
der begiebt, indem es sie entweder mehrern 
Personen oder einer einzigen zur Verwaltung 
überträgt. . . . 



Heribert. 
Mit Ihrer Erlaubnifs, das Volk begiebt 
sich seiner Suveränhät Keines weges, indem es 
Mofs die Last der Verwaltung auf andre 
Wälzt. 

Wilibald. 

Was wollen Sie damit sagen? Sie wollen 
doch nicht aus dem millionenköpfigen Suverän \ 
eine Art von morgenländischem Schach 
machen , der die Regierung blofs darum auf 
fremde Schultern legt, um sich desto gemäch- 
licher und ungestörter einer wollüstigen Un- 
thätigkeit überlassen zu können ? Das Volk 
begiebt sich der Ausübung seiner höchsten 
Gewalt, weil es sie nicht selbst verwalten 
kann; weil kein anderes Mittel ist, zu dem 
Zustand von Ordnung und Ruhe zu gelangen, 
ohne welchen es sich den Genufs der Vor- 
tbeile des bürgerlichen Lebens nicht verschaf- 
fen könnte. Der wahre Suverän im Staat ist 
derjenige, der das Recht hat die höchste 
Gewalt auszuüben; und von dem Augen- 
blick an, da das Volk sich der Ausübung 
dieses Rechts begeben hat, tritt es, wie grofs 
auch seine gesetzmäfsige Freyheit immer seyn 
mag, in das Verhältnifs eines Unterthans, 
und ist seiner sich selbst gegebenen Obrigkeit 
Gehorsam schuldig. Gegen die Evidenz dieser 
Grundwahrheit helfen keine Distinkzionen. 

Vi» 
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Auch sehen Sie, däfs Ihre dermahligen Gewalt- 
haber es nicht anders verstehen t und ihren 
vorgeblichen Suverän sehr gut in de* Zucht 
fcu halten wissen; nicht selten mit einer Strenge/ 
die kein Minister Ihrer letzten Könige zu 
wagen sich getrauet hätte — Aber , um nicht 
wieder aus unserm Wege zu kommen, will 
ich mich über diesen Punkt, was die Theorie 
betrifft, in keinen Streit mit Ihnen einlassen; 
zu mahl , da ich nicht zu läugnen begehre , daff 
es, in dem bestimmten Falle, den wir vor- 
ausgesetzt haben, von der Willkühr des Vol- 
kes abhängt, unter welchen Bedingungen 
und Modif ikazionen es seine höchste 
Gewalt in die Hände seiner Stellvertreter 
legen will. Bekanntlich bilden diese Modifi- 
kazionen die verschiedenen Formen der 
Staatsverfassung, deren weit mehrere sind als 
man gewöhnlich annimmt. Aber unter allen 
diesen Formen bleibt das Wesen der Regie- 
rung »ich selbst gleich; die Bedingungen, 
unter welchen es möglich ist , ein von Natur 
freyes Volk zu regieren, sind in allen eben 
dieselben; die Rechte dessen oder derje- 
71 igen, welchem oder welchen die höch- 
ste Gewalt anvertraut ist, und die P flieh- 
ten des Volks, welches zu gehorchen schul- 
dig ist , sind in allen eben dieselben , und um- 
gekehrt. — 
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Heribert, ; 



' i i i»ffffl Hl |l • . 



So dafs es also, Ihrer Meinung nach, einem 
Volke ganz gleichgültig seyn kann , öb & Vtm 
einem Monarchen odät' von einer demokrati- 
schen Obrigkeit regiert werde ? ,v " ■ '-'I*» 

Wilibald. - 

Doch nicht ganz gleichgültig» Jede dieser 
Formeil hat ihre eigenen Vorzüge und Nach- 
tbeilej und wenn Sie genau gegen eiaan4er 
abgewogen werden, so dürfte wohl, wie ich 
mir zu behaupten getrau*, der Vorzug auf 
Seiten der Monarchie seyn» 

* 

Heribert. 



Da kommen wij a?f ein mahl so weil a^is 
einander, dafs es axliwerj haltea i: wii: ( d, : i^ns 
wieder zusammen auiin^en. - — , ,b «rhubJ 

»» Wi* wollet! akö^^it Iht et Erlaübalfs, 'dfc* 
leflfz*etn Püfikti' Wenigstens Vo* der H*nd, 
uttentsshirided , ödäf ; Wönri Sie Wötlefl i'-> iaadfc 
Ife^m f eig^U : feÄtÖüfikefi ? fentschiedöä >>$4fk 
hifretf, fcnd btöfa bfcy d em ve*Weitett *> WBs 
altert R^i^tun^sftv/men' gtmeüii iitß CiÄ deta* 
eKet^awd«* Saehe ; körtmen , ^ö\\bn J wir 
nur die uneingeschränkt^ Monarchie und di*- 

W1EX.AKD8 säramtl. W. XXXT. B. H 
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vollkommene Demokratie mit repräsentativer 
Regierung und geteilte* Gewalten , als die 
hgiden ,Aufsersten r zwischen welchen alle 
andern liegen , gegen einander stellen , um zu 
sehen , was sie mit einander gemein haben.. 

Heribierti 

> Ich feins zufrieden. Nur verbitte ich alle 
kleine optische Kunstgriffchen bey der Zu- 
sammenstellung. » • i 

:l *i\ t • . • < "* " 

Wilibald. 

» 

Besorgen Sie nichts dergleichen; ich werde 
nicht nöthtg haben, der Wahrheit durch Kunst 
nachzuhelfen". Fürs erste also: In der besag- 
ten Demokratie, wie in, der uneingeschränk- 
testen' Monarchie , hart sich das Volk des Ge- 
brauchs der höchsten Gewalt begebend : Denn 
wiewohl es in jener den Nahmen des Su- 
veräns beybehält, und* in Frankreich künftig 
sogar , 4in r Fest seiner j , S u ver.'in ität mit : allem 
gebübrepd^a Pompe gegeben jyvird , so sollte 
ich doch Sr. Populären Majestät nicht rathen, 
sich den, Y^rordnupgeu , ,df?r Bürger Direkto- 
ren, oderr d^a. Bajonetten, und Kanonen der 
unter den Befehlen derselben; stehende^; JJu*- 
ger Soldaten und Leihgardisten zu widerset- 
ze n . Odec i igUuben Sie etwa — . n i . . : x 



unter y i er Augen. 115 
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.1 A .at: Heribert.': -' • "i':: Ai 

•* Nein, nein? Über diesen Punkt bin ich 
völlig' Ihres Glaubten*. ; Nür - weiter* 4 ' : n \ 

ft Wilibald. 

Zweytens: In beiden ist dem Volke das 
vor einigen Jahren so hoch gepriesene Mara- 

tische Recht der heiligen InaurrekfciW 
niedergelegt. 



1 • r • ' : t 

A l t» i I i « / 



He r i b e r t. r <* +_ • • . , rr 
Obne all,«, Bedingung?,, , | 

/ Ohn^ ; alle;Beditigu^g. (/ r ; >up . ^y. 

41 5.1 «elvi ' .L v r» /'» 

Heribert. 

Das ist hart! 



Wilibald. 



Es giebt wirklich Fälle, wo es sehr hart ist. 

. * k *A\\% "-vit' Heribertin « * • ^ -x*u''ut..i 



In der -unumschränkten Monarchie rrYag'das 
wohl seyn, ' wo das Volk in politischlcm 
Sinne-fa^^Nichts geieöhriet ist ni ' r 

, ., WiHb^ld., 

' Das ist nun i auch so ejner von eüenr auf 
gut Glück an^enommwieawSätzen , . gegen den 



/ , 
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ich sehr viel einzuwenden hätte. Doch da- 
ypß f fin andermal! r-^ ; , Iq der Demokratie 
also, meinen Sie, ; jvare ^ ^ f pd^es mit dem 
Rechte der heiligen Insurrekzion ? 



( Heribert. , 



, r jpnlaugbar i«t da^Vplfc i#, mehr;. als Rinejn 
Falle da»u berechtigt. : [ , ;,!.,;:..: 



Wilibald. . 



Berechtigt? Wenigstens in der Demokra- 
tie nicht mehr als in dfcr Monarchie: n 

* . 

Heribert. 

Zum Beyspiel, werih ?die eBersten Voll- 
zieher der, höchsten Gewalt sich einen we- 
sentlichen Eingriff in die Konstituzion erlau- 
ben wollten. ' 1 

* ä * 

Wilibald. 

Wie, Heribert ? Haben Sie vergessen, dafs 
am achtzehnten Fruktidor der Casus in terminis 
sclfpn 4e gp^en ist? Kann die Kpnstituzion 
wohl gröblich verletzt werden, als w^ das 
Direktorium s}ch ein$r ihm ausdrücklich untere 
sagten Disposizion über die bewaffnete IVlacht 
anmafst, um einen gewaltsamen Eingriff in 
ie Freyheit des gesetzgebenden Körpers und 
ner eigenen Mitglieder zu thun? — Das 
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Mi Ts Fallen aller guten Bürger über diesen Unge- 
heuern Akt von Sultaniim war so allge- 
mein als ihr Erstaunen; und doch rührte sich 
das Volk nicht! — Und warum rührte es 
sich nicht? 



Heribert, 

• 

Die Überraschung , der Sehrecken — 

. *• 

., i Wflibald., . 

* ^ » 

Wird v*nmithKefa in jedem ähnlichen Falle 

dieselbe Wirkung thun. Aber t was Sie als 
etwas ganz ausgemachtes artnehmen können, 
ist, dafs das Direktorium, zum Beweise, dafs 
es dem Volk kein Hecht zum Aufstand 
zugesteht, in jedem Falle, wo es für nötbig 
halten wird, „die Republik durch 
einen Bruch in die Konstituzion zu 
retten,/' auch die nöthigeu Mafsregeln neh- 
men wird j dem Volke die Ausübung eines 
solchen Hechts, durch eben dieselben Mittel, 
deren sichrj der •* entschiedenste Despot gegen 
unruhige Unterthanen bedient, unmöglich 
zu machen. Auch versteht sich von selbst, 
dafs es das entscheidende Urtheil über die 
Fälle, wo diese Notwendigkeit eintreten 
möchte ^ jedesmabl sich selbst ausschliefslich 
vorbehalten wird. Wo bliebe denn also, was 
diesen Punkt betrifft, de* Unterschied zwi- 
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sehen den Fünf männern in der Demokratie 
und . den Einzigen Mann in der unumschränk- 
testen aller Monarchieen ? . . . 

r • ... 
r i i, • • . • t »• + 

Heribert die Achseln zuckend, 

... » 

■ 

Also weiter. 

. . Wilibald ■, . . 

Drittens: In beiden, ist dem Volke, dem 
suveränen so gut als dem allerunter- 
thünigsten, alle Macht benommen, die 
Staatsverfassung zü ändern, wie grofs auch 
immer seine Lust dazu seyn möchte. <: 

Heribert, 

««it« ... • «...i 

'» i » Wie wäre das ? . 

i • 

t | i • x r t • • 

, \~ : • Wilibald. . , 

il Zürn Bey spiel: Setzen wir den möglichen 
Fall, das Volk wäre der quinquevirali- 
schen Regierung müde und überdrüssig^ es 
finge an zu bemerken , dafs die Vortheile , die 
es von seinem einzigen Prärogative, dem Wahl- 
recht indenPrim&rversammlungen, zieht, gegen 
den damit verknüpften Zeitverlust, die Unter- 
brechung seiner gewöhnlichen Geschäfte , und 
alle die heillosen Folgen des ewigen Intri- 
guirens, Kabalierens , Aufhetzeris, Verführens 
und Bestechens, das von einer solchen alle 
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Jahre wiederkommenden Wählerey: unzertrenn- 
lich ist, in gar keiner Proporzion stehen; 
kurz, gesetzt das i Volk überzeugte sich, bey 
Vergleichung seines gegenwärtigen Zustande* 
mit den goldnen Zeiten, wozu man ihm An- 
fangs so grofse und nahe Hoffnung machte, 
dafs es ihm besser wäre, die dermahlige Ord- 
nung der Dinge mit einem leidlich eingerich- 
teten Königthum vertauschen, und es 
wollte bey den* nächsten AJrversammlungen 
seinen Suveränen Willen über diesen Punkt 
kund werden lassen i-r-, .. , • . 



• • I • < 



Heribert. ; . ;; ^ 1 ; 

* Das konnte doch wohl nicht ohne Berath- 
schlagung und Debatten geschehen , und diese 
sind dem Volk bekannter Mafsen durch die 
Konstituzion untersagt. ?u !■ \< c T - . u* 



T r t 



• < • »» i 



Wilibald. 

Das ist es eben , was ich meine« Das' Di- 
rektorium, dem mit einer solchen Erschlies- 
sung seines Suveräns nicht gedient wäre, wird 
es nicht an sich fehlen lassen, unter cler A g i d e 
der Konstituzion, bey jedem Anschein, ;dafs 
das Volk sich eines so sträflichen Gebraüchs 
seiner Suveränität unterfangen möchte, so kräf- 
tige Mafsregeln dagegen zu nehmen , dafs: es 
den heutigen Griechen zehnmahl leichter fceyn 



I 
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wird , das Joch der T ür k en ab zi^s chütt el n , als 
den Franzosen, ihrer Sutferänität wieder los 
zu werden, wie überlästig sie ihnen auch 

immer seyn möchte, y» Ä u : * 

'•»"•i'i'f'f''* * * * 

• . I » - I 4 * . •* » • 

. Heribert. 

Das glaub 9 ich selbst. 

. ... i . Wi^bsld. 

I 

Also viertens: In beiden ist das wesent- 
liebste Interesse des Volks in fremden Hän- 
den; in der Monarchie in den Hiinden des 
Monareben und seiner Räthe und Vertrauten; 
in der Französischen Demokratie in den 
Händen der beiden gesetzgehenden Räthe und 
des Direktoriums , welches auch seine Ver- 
trauten, Günstlinge, Helfershelfer und Krea- 
turen hat, und in ungleich gröfserer Anzahl 
als irgend ein Monarch. Das suveräne Volk 
hat hierin im Grunde vor dem allerunterthä- 
nigsten nichts voraus. Es mufs z. B. so gut 
wie dieses, alles, was es hat, hergeben, um 
die wirklichen und vorgeblichen Staatsausga- 
ben zu bestreiten, ohne dafs weder »dem einen 
noch dem andern darüber Rechnung abgelegt 
wird; es mufs, so gut wie dieses, seine Söhne 
an die Schlachtbank führen lassen, sobald es 
den Wenigen beliebt, in deren Willkühr es 
den Gebrauch seiner wichtigsten Öberherrlich- 
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keits- Rechte gestellt hat; es mufs der Wohl- 
thaten des Friedens so lange entbehren , al* 
es das Interesse der herrschenden Fakzion ist, 
Krieg zu haben; und man sieht aus dem gan- > 
zen Benehmen dieser Fakzion , wie geflissent- 
lich sie es darauf anlegt, den Janustempel, 
von dessen Schliefsung sie sich wenig Gutes 
zu versprechen scheint, ewig offen zu erhalten. 

Heribert. 

Sehen Sie nicht, mit welchem Enthusias- 
mus sich die ganze Nazion für die grofse Un- 
ternehmung gegen Karthago interessiert? 

. ■ ' • 

Wilibald. 

Die ganze Nazion ? Daran zweifle ich sehr. 
Wenn ea aber auch wäre, so^weifs man ja* 
wie gewaltig und unablässig sie seit einiger 
Zeit wieder elektrisiert und fanatisiert wird. 
Aber vergessen Sie nicht, dafs keine Nazion 
in der Welt leichter in Feuer zu setzen f leich* 
ter zu verfuhren und zu mifshrauchen , leich- 
ter von einem Äufsersten zum andern hinzu- 
reifsen ist, als die Ihrige. Schon lange liefs 
sie es deutlich genug merken, dafs sie den. 
Frieden für eia Gut halte, das die Aufopfe-r, 
rangen, die man ihm machen müfste, über- 
schwenglich heaahlen würde. Freylich findet 
wischen den unterthänigen Völkern und dem 

< 
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siiverSnen auch diese Ähnlichkeit Statt, dafs 
bey solchen Gelegenheiten beiden ungefähr 
die nehmlichen Komplimente gemacht , beiden 
dieselben Trostlieder vorgesungen, beide durch 
dieselben Vorspiegelungen zur Geduld und 
, zur Anstrengung ihrer letzten Kräfte ange- 
feuert werden : es ist aber auch diefsmahl 
blofs von den Ähnlichkeiten die .Rede. 

■ 

Heribert 

\ Ufst den Kopf ein wenig auf die Seite hängen, zählt 

seine Finger, und nimmt Tabak. 

Wilibald. 

Ieh sehe, dafs ich zu lange auf einer so 
widerlich schnarrenden Saite verweile. Also 
nichts weiter als diefs einzige. Je genauer 
wir die Sache von allen Seiten betrachten, 
desto einleuchtender, däucht mir, mufs es uns 
werden, dafs nirgends ein rechtmäfsiger Grund 
vorbanden ist, warum ein republikanischer 
Christ dem Königthum, wie dem Teufel und 
allen seinen Werken und Wesen in seinem 
^-aufbund, entsagen, oder ein atheistischer 
Republikaner ihm alle Augenblicke eine so 
häfsliche Leidenschaft, als unversöhnlicher Ilafs 
ist, zuschwören soll. Es Jebt sich ganz leid- 
lich in der Republik, wie in der Monarchie, 
v vorausgesetzt, dafs beide mit Gerechtigkeit 
und Weisheit regiert werden. Wenn der 

"V- 
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Monarch die Tugenden Mark- Aurel» 
mit der Klugheit Augusts und der Tapfer- 
keit und Mäfsigung Trajans in sich vereini- 
get; wenn in der Republik das Direkto- 
rium und seine Ministerialen, die gesetzgeben- 
den Kollegien , die Gerichtshöfe und die Heer- 
führerstellen mit lauter; Männern, \Vife! Axi» 
s tides, P er i kl es, Epaminonda s,, Fo- 
cion, Timoleon, Pa'ul-Ämil, Regulus, 
Kato u. s. w. besetzt sind: so werden .gute 
und verständige Menschen (die nicht mehr 
verlangen als was billig ist) sich unter bei- 
derley Regierungsformen wohl genug befin- 
den um keine Änderung zu wünschen. 

% w ■ * 

Heribert. 

Eine bescheidene Forderung, das gesteh* 
ich! Ungefähr wie wenn Plato die Republik 
von lauter Filosofen regiert haben will. 



;i r f f Wilibald. . , 1 

Kann ich weniger fordern? Damit eine 
Republik,^ zu mahl eine so grofse wie die Ih* 
rige, gädäihe, ist Tugend , als herrschen- 
des Princip der Regenten sowohl als der 
Regierten, eine unnachlässige Bedingung: 
das ist so erweislich als irgend ein Lehrsatz 
im E u k 1 i d. Die Monarchie kann sich , zur 
Noth, mit weniger bebelfen. Wenn der Fürst 



I 
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nur kein Kalipul a oder Klau dius , seine Mi- 
nister keine Tigelline, seine Gemahlin keine 
Messel ina oder BrünehilH y aeiae Mätresserkeine 
Theodora, seine Günstlinge keine Pallasse und 
INarcissen sind, so können die Un terthanen 
immer zufrieden seyn, und alles mag, durch 
den blofsen Mechanisin der gewöhnlichen Po- 
lizey, Justiz- und Finanz- Verwaltung, in einem 
einmahl in sich selbst bestehenden Staate noch 
ganz erträglich gehen. In der Republik 
gegen — "iM« 

Heribert gähnend. 



Was - geben uns die Schauspider di 
Abend? 

wiiibaia.. : 

. Die Zauberflöte. 

Heribert. 

Desto besser.- Ich gestehe Ihnen, unser 
Gespräch hat mich übellaunig gemacht; es 
braucht nichts geringer* als einen Dichter wie 
Sjph ikaneder upd einen Tonkünstler wie 
MoMtt, um mir wieder au einer leidlichen 
Stimmung zu verhelfen. Lassen Sie uns auf- 

£ C C H • 
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" IV. ^ 

. Was ist. z«: thun? - v 

Ali« « »• .i . # Iii * .i I ** t ' ; r • . • * ^ . . . *. . i.'il; , 

. ... s . ./uü iuvii.ij ... 'i iy * i. »«••! 
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So,w*r4' M>h tfeim .dodtnäen fatalem , Äu£$n- 

WU^M^a» da mein armjes Yaterlafld,, -r die- 
ses eins« so m ächtige. ^««M ehrwürdig^ <>e r- 
manien, das im Stande seiner rohen Frey- 
heit von dem allgewaltigen Rom selbst nicht 
beawungen werden konnte, sich von . euern 
noch allgewaltigem Demagogen wie eine Masse 
Thon behandeln, upd,,;naqk ihrer Willkü^r, 
Wcifs d^r Himmel iii, welche abenteuerliche 
Form pd,er Unform umgestalten lassen mufs! 

68 !mn ; ?uch mit vns gefcon^ 
menl Und diefs wäre alles, was wir mit 
einem Kriege gewonnen hätten, der entweder 
nie angefangen, oder'—, 

. i)m* die Bc4« feHttaft u , 

*-* stob nie endigen, oder" nur mit Deutsch* 
laads gänzlichem Umsturz endigen sollte? Das 

\ 
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letzte wollen Sie doch nicht? und das erste 
ist nicht mehr zu ändern. Was ist also zu 
thun? - 

Geron. 

Wenn wir noch waren, was unsere Vor* 

» . * 

väter in jenen Zeiten waren, da alle* übrige 
Völker Europens, sogar die auf ihre damah- 
ligen Vorzüge in Kultur und Aufklärung stol- 
zen Italiener, noch mit Achtung von den 
Deutschen sprachen r — so wäre diese Frage 
bald beantwortet- Wenn wir noch Energie, 
noch alten Bmdersinir , no^h Stoli unff-Ver- 
träuen aüf uns selWg}- noch ^Vaterlahtfstfetie 

und Nazionalgeist hätten '•*•'" '«•»■■ 
«vwi n^i\' i m \}7t obntäZ tut c;:*> .rtdifififn 
1 1: Heribert. ; Vi nn/ A 

m 

■■ Vaterlandsliebe? Nazionalgeist ? — Xieter' 
Geron l wozu dwaer-Etferr •Üüd-wetakk"Siei 
ää io&r in jede& >r iSnk«ftert r fe't&Un"d& 
zünden könnten w ö z u 1 ? Was wurd'e';' da 'die 
Sachen fcün fe'inkifliil 1 s o w'e it ' gekommen sind, 
damit ausgerichtet? Soll die Deutsche Na- 
tion in Masse aufstehen? i: ' '"' :J ? ""' 
i»>#«#M> • ( . ,/*if i« • ' »^• m«m«* 1 r. : *» :•*■ 

Geron tief erseufzcnd.-' : ' "- f:S ' 0,ü 

Sie haben Recht! Ich i'ergafr 1 , rfafiwir das 
nicht k o n n e n, — nicht dürfen, wenn wirs 
auch konnten; ich vergafs, dafs wir keine 
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Nazion sind; dafs wir das ungeheure Bild 
sind , dafs König N ebukadnezar f inst im 
Traume sah h , .»dessen". Haupt . *rar jift ßfc 
nem Gold , seine Brust und Anpe von feinen 
bilber, sein Bauch von Erz, seine Schenkel 
ron Eisen, seine-Füfse halb von Eisen und 
halb von Thon« 3) "~. ^ 

Heribert. * : — 

Und Sie wundern Sich noch " dafs dies* 
Füfse von dem gewaltigen Stein, der auf sie 
herab fiel , zerschinettert wurden ? . ^ 

vjerom. 

I ) 1 ■ i a 1 ' • * 

Da Sie Sich doch die sea Umstandes t 
gut erinnern , so wissen Sie wohl auch was, 
weiter erfolgt«? Hr „Da wurden init einand,^ 
zermalmet Eis$n, Thon, Erz, Silber und Gqldj 
und wurden wie Spreu auf der Sammertenn^ 
und der Wind verwehte sie, jlafs man sie 



mehr 
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Heribert. 

" ** I # * * ■ • « »I « ; . r , . 

Und Sie, mein Freund*, erinnern Sich auqh 
noch, d^fs ,,^er gtein, .fle^daa Bild schlug, 
2u einem grofsen Berge Ward,, und die ganze 
Welt, erfüll?-, , :,^b,r, , i / ,m 

(* • 

3) Daniel 2. V. 3' u. ,L. ;r r n ., f , , „ t f 
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Ger on. 



«I ..„ -»-\ 



Ich bitte Sie, lassen wir den Seher Daniel 
inA den Träumer Nebukadnezar an ihrem Orte. 

f ' ^ » j mm . t 

Mir schaudert vor allen diesen Ähnlichkeiten! 
O der Berg, der Berg! der drey mahl ver- 
wünschte Berg! — Es ist schwer, Keber Heri- 
bert, den Gedanken zu ertragen, dafs ein Staat, 
dessen majestätischer Bau , selbst in seinem 
Verfall, der Welt noch Ehrfurcht gebot, ein 
Reich, das sowohl durch seine geografiscbe 
Lage, tjröfse, Fruchtbarkeit und Bevölkerung, 
als durch das,' was seine Bewohner schon 
sind, und unter günstigen Umständen noch 
werden könnten, zur Grundfeste des poli- 
Herten 'und aufgeklärten Eürojiä : bestimmt ist, 
dafs ein soldb*s Reich dem Neufränkischen 
Kölofs, der 1 Weh öüf ' feiiimtmi übe* die ganze 
Welt erhebt, zu cinetai blofsen Fufsgestell die* 
rien soll! Ea ist schwer, d£h' G^anken 1 «ü 
erfragen, dafs drey oder vier Französische 
Advokaten das 'Sfchicksal von viWrfcig bis fünf- 
zig Millionen Menschen entscheiden, und, weil 
auch wir — wie die Schweizer — die 
gute Zeit; Wir f um freihat*' hätten h«*lfen 
Korinen, verscnlummert habefty sich nun* W 
m licht iget finden sollen, uns in unsrer geWöhit* 
ten Lebensordnung zu stören und uns, wie 
jener alte Räuber, mit Gewalt in ihr eisernes 
Bette zulegen, um so länge an-iifl» fcfTitüm- 
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mein und zu recken^ bis wir so ku-rz oder 
lang sind als sie uns haben wollen. 

Heribert. 

Hoffentlich ist es sc* arg nicht, wie Sie 
Sichs in diesem dustern Augenblick vorstellen. 
Gesetzt aber, es wäre, wie ist zu helfen? 

Geron. 

Dafs diefs noch die Frage ist, das ist $s 
eben, was mich und alle biedere Deutsche so 
ßjifsmüthig macht. 

Heribert. 

Aber wie war' es anders möglich ? Ihr 
Deutschen seyd nun einmahl, im strengen 
Sinn des Worts, keine Nazion, sondern ein 
Aggregat' von mehr als zwey hundert gröfsern, 
kleinern, noch kleinern, und Unendlich klei- 
nen Völkern und Völkchen. Das gestehen Sie 
selbst, und dagegen hilft kein Nazionalstolz, 
keine Selbsttäuschung. Dafs dieses Aggregat 
«ich nun «uf einmahl einbilden soll eineNazion 
zu seyn; dafs es mit gesammter Kraft, v wie 
Ein Mann, aufstehen, und Vermögen, Leib 
und Leben aufopfern soll, um die Dauer einer 
unhaltbar gewordnen Verfassung zu verlängern, 

und die hohen Vorrechte der Römisch- 

. ■ < 

.katholischen Ritterschaft aufrecht vx 

Wiei,ai*D3 sUmxntl. W. XXXI. B. I 
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erhalten, — wer kann das erwarten? Was 
geht alle diese Menschen die Integrität des 
Reichs an, ^und um was wird der Tiroler, der 
Halberstädter, der Meklenburger , der Wirtem- 
berger, u. s. w. unglücklicher seyn, wenn 
den Abkömmlingen der Altdeutsche» Ritter 
die Gelegenheit benommen wird, Fürsten zu 
werden ? 

G er on. 

Wenn diese Art zu vernünfteln gälte, wer 
bliebe bey dem peinigen ? Niemanden kann 
und darf genommen^ werden, was er recht- 
mäfsig hat. Aber Sie berühren da gerade die 
rechte Saite. Ich will Ihnen zugeben, dafs 
unserm Volke, wie jedem andern in der Welt, 
eben nicht sehr viel daran gelegen ist, ob es 
mit einem krummen oder geraden Stabe gewei- 
det wird. Aber wem ist an der Integrität 
des Reichs, in so fern sie dermahlen in Ge- 
fahr ist, mehr gelegen, als eben dieser so zahl- 
reichen Klasse von Rittern, die, genau zu 
reden, die eigentlichen Staatsbürger des Deut- 
schen Reichs sind , und , wenn sie für Einen 
Mann ständen, imd der Heldengeist ihrer Vor- 
fahren noch in ihrem Busen loderte, so viel 
zu Vertheid igung ihres Vaterlandes und ihrer 
Vorzüge vor dein Adel aller andern Völker 
des Erdbodens thun könnten? • 
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Heribert leise vor sich. 

Da müfsten sie auch das Mark ihrer Vor- 
fahren in den Knochen haben. 

Geron, 

ohne darauf zu achten, fortfahrend. 

Glauben Sie, dafs ein Franz von Sik- 
kingen, ein Ulrich von Hutten, ein 
Schär tlin von Burtenbacb, den Er- 
eignissen unsrer Tage so gelassen und unthä- 
tig zugesehen hätte ? 

Heribert. 

Ich bitte Sie, lieber Geron, sehen Sie selbst 
die Dinge mit etwas mehr Gelassenheit an, 
und reden Sie nicht, als ob Sie im sechzehn- 
ten Jahrhundert lebten! Ich bin überzeugt, 
dafs es den Abkömmlingen jener Altdeutschen 
Helden weder an Muth noch gutem Willen 
fehlt; sie sind zu beklagen, nicht zu tadeln, 
wenn sie einer alles mit sich fortreifsenden 
Gewalt weichen müssen. Was würde Franz 
Sickingen und Ulrich Hutten selbst, wenn sie 
in diesem Augenblicke mit ihrer ganzen Kraft 
aus ihren Gräbern hervor gingen, mehr thun 
können , als unmuthig ihre zottellockigen Hel- 
denköpfe schütteln, und — in ihre Gräber 
zurück sinken? 
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Gero». - 

Leider ist es, wie Sie sagen. Und so 
wäre denn die Reihe an mir, Sie zu fragen: 
was ist zu thun? 

« Heribert. 

Sehen Sie Sich nach allen Seiten um , dre- 
hen und wenden Sie Sich wie Sie wollen und 
können, strengen Sie alle Nerven und Senne& 
Ihrer Erfindungskraft und Überlegung bis zum 
Reifsen an , Sie werden kein anderes Resultat 
heraus bringen, als die goldne Maxime, die 
so lange gegolten hat und gelten wird, als 
die Welt in ihren alten Angeln geht, „der 
Nothwendigkeit nachgeben. 44 

• * 

Geron. 

4 

Darf man fragen, Bürger Heribert, wie 
viel Sie damit genau sagen wollen? 

„ Heribert. 

Ich will mich erklären. Setzen Sie den 
Fall, eine alte Familie hätte von ihren Vor- 
ältern eine uralte , ehrwürdige , Gothische Burg 
mit allen Zubehören, Thürmen und Thürm- 
chen, Zinnen und Schiefsscharten, gteilen 
Windeltreppen, kleinen Zimmern, grofsen 
Sählen voll Hirschgeweihe und geharnisch- 
ter Ahnen , Rüstkammern , Gewölben, Kellern, 

r 

S ' . 

• » 
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Wassergraben und Zugbrücken, geerbt, und 
diese edle Familie hätte sich, mit ihren zahl- 
reichen Dienern und Knechten, seit Jahrhun- 
derten, trotz allen Veränderungen die inzwi- 
schen in der Welt vorgegangen, in und mit 
dieser unbequemen, finstern, winklichten, kal- 
ten, und muffichten alten Burg beholfen so 
gj^t sie gekonnt und gewufst; hier und da 
wäre wohl auch eine Scheidewand durchbro- 
chen, ein altes Zimmer nach modernem Ge- 
•chmack umgestaltet und verziert, oder eine 
dunkle Winterstube mit etwas mehr Licht ver* ; 
sehen , die beräucherten Decken neu getüncht 
und bemahlt, Kreuzgänge und Vorsähle in eine 
Menge kleiner Zimmerchen und Degagemens 
verwandelt, kurz, von Zeit zu Zeit so viel in 
dem alten Wesen verändert und modernisiert 
worden, dafs das Ganze zuletzt das Ansehen 
eines seltsamen und in seiner Art einzigen Mit- 
teldings von einem Altgothischen Ritter - und 
Zauberscblofs , und einem , in verschiedenen 
Epoken nach verschiedenen Planen, stückweise 
zusammengeflickten Italiänisch - Französischen 
Fallast, gewonnen hätte; alle diese Verände- 
rung aber hätten der Festigkeit und dem Zu- 
sammenhang dieses weitläufigen Gebäudes un- 
vermerkt grofsen Abbruch gethan, so dafs es 
sich hier und da stark gesenkt, fürchterliche 
Risse bekommen, mit Einem Worte, so bau* 
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fällig geworden, dafs endlich den edeln Bewoh- 
nern selbst, (von ihren Dienern und Knechten 
nichts zu sagen) ungeachtet ihrer frommen An- 
hänglichkeit an die uralte Familienburg ihrer 
Vorfahren, nicht sonderlich wohl darin zu Muth 
gewesen wäre. — Sie hätten zwar ihr möglich-' 
stes gethan dem Übel zu steuern, hätten hier 
und da frische Balken durchgezogen, Strebpfei- 
ler aufgeführt, Löcher und Risse ausgestopft 
und zugemauert, im Übrigen die Sache Gott 
befohlen, sich gute Tage gemacht, \ind was 
künftig zü thunjaeyn möchte, der Zeit und ih- 
rer Nachkommenschaft überlassen; es wäreaber 
freylich weder mit jener Flickerey, noch mit 
dieser Resignazion , der Sache geholfen gewe- 
sen. Inzwischen wäre in einem benachbarten 
Land ein schreckliches Erdbeben ausgebrochen, 
dessen Bewegungen sich weit Umher verbreitet, 
und auch die besagte alte Gothenburg so kräf- 
tig erschüttert hätten , dafs einige Tbürmchen 
und Angebäude wirklich eingestürzt, und das 
Hauptgebäude in einen so schadhaften Stand 
gekommen wäre, dafs die Familie es mit Si- 
cherheit nicht länger bewohnen könnte. Ge- 
setzt nun t in dieser Lage der Sachen meldete 
sich ein fremder Baumeister — 

G er on . 

O ja, bey Theut und Wodan! ein fei- 
ner Baumeisterl 

• ■ 
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Heribert, 

Und wenn es der leibhafte Satan wäre -r— 
man sieht ja mehr als Eine Probe, dafs es 
kein alltäglicher Baumeister ist — -wenn er 
einen Vorschlag zu thun hat, so mufs er ge- 
hört werden. 

Geron . 

Aber ich bitte Sie, welch ein 'Vorschlag! 

Heribert, 

Nun , nun ! der Vorschlag liefse sich doch 
immer hören, dächt* ich; oder wissen Sie 
einen bessern? 

Geron. 

Freund Heribert, Ihr Gleichnifs ist nicht 
viel tröstlicher als Nebukadnezars Traum. Ich 
will nicht läugnen, was nur ein Wahnsinni- 
ger läugnen könnte: es steht um das bewufste 
Gebäude freylich so so! Es hatte schon in 
der ersten Anlage wesentliche Fehler, ist schon 
so oft, immer nach einem andern Plan, ver- 
ändert worden, hängt so schwach zusammen, 
hat so wenig Ebenmais in den Verhältnissen 
seiner Theile; — überdiefs wohnen manche 
Zweige der hohen Familie ziemlich ungemäch- 
lich, — mehrere wissen kaum unterzukom- 
men. — Es wäre viel davon zu sagen , wenn 
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die Sache nicht zu notorisch wäre. — Und doch, 
ohne das verwünschte Erdbeben hätten wir, 
und sogar unsre Nachkommen, nach Gottes 
Willen, uns vielleicht noch lange darin behei- 
fen können, bis es uns über den Köpfen zusam- 
men gefallen wäre. 

i 

» • 

Heribert laut auflachend. 

Wirklich? Was Sie für ein gutmüthiger , 
Mann sind, Geron! Sie sind wirklich zu be- 
dauern , dafs Ihnen das neidische Schicksal 
die Glückseligkeit nicht gönnen will, Sich 
noch länger in einer Wohnung zu behelfen, 
die Ihnen eine so, tröstliche Aussicht giebt. 
, Ich mufs gestehen, Sie haben Sich über grofses 
Unrecht zu beklagen ? 
• 

Geron. ■ 

■ 

Aber was geht unsre Burg euere Baumei- 
ster an? Wir können und werden uns schon 
tfelber helfen, wenn wirs nöthig finden, 

t t 

* 

' Heribert. 

Seyn Sie so billig und bedenken , dafs der 
fremde Baumeister einer Ihrer nächsten Nach- 
barn ist, und verlangen Sie nicht, dafs es ihm 
gleichgültig sey, in was für Umständen ein Ge- 
bäude sich befindet , dessen Einsturz seine 
eigne Wohnung beschädigen könnte. Aber 
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lassen wir alle diese Nebenbetrachtungen ! Sie 
kommen zu spät. Das Erdbeben hat nun ein- 
mahl seine fatale Wirkung g e t h a n , es mufs 
für das Unterkommen der dadurch beschädig« 
ten gesorgt werden; die Frage ist nur, wie 
und woher? 

'Geron. 

Was wäre Ihr Rath, Heribert, wenn Sie 
zu rathen hätten? 

Heribert. 

Die ganze Familie ist natürlich in grofser 
Bewegung. Dafs etwas gethan werden müsse, 
ist augenscheinlich. Darin stimmen alle über- 
ein. Aber was? Da sitzt der Knoten, ein 
sehr verwickelter , den entweder weise Klug- 
heit auflösen mufs , oder Alexanders Schwert 
zerhauen wird, 

Geron. 

■ 

Zum letztern soll es hoffentlich nicht kom- 
men, wofern nicht alle über - und unterirdische 
Mächte sich verschworen haben uns Sinn und 
Muth zu rauben. Aber lassen wir , ich bitte 
Sie, die Allegorie fahren, mit der wir nur zu 
lange gespielt haben, und die, wie passend sie 
auch in einigen Punkten ist, doch in andern 
uns nur zu Trugschlüssen verführen würde. 
So ist es z. B. mit dem Erdbeben, das einige 
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Nebengebaude unsrer alten Gothischen Burg 
einstürzen machte. W^nn wir die Allegorie 
aufheben, und die Thatsachen, wovon die 
Rede ist, an sich selbst erwägen y so ist klar, 
dafs es nur auf den freyen Willen des Franzö- 
sischen Direktoriums ankäme, gemäfsigter in 
seinen Forderungen zu seyn, und von einer 
so offenbar ungerechten Anmafsung, als die 
Vereinigung des linken Rheinufers mit dem 
Französischen Gebiet ist, abzustehen: so wie 
es unsrerseits nur Mangel an Energie, Nazio- 
nalstolz, Patrictfism und Gemeingeist ist, wenn 
wir uns jemahls bequemen , durch eine so de- 
müthigende Nachgiebigkeit unsre Schwäche und 
Blöfse vor der ganzen Welt aufzudecken. 

Heribert. 

Ich kann hierin nicht Ihrer Meinung seyn; 
denn ich glaube, auch der tapferste und bie- 
derste Mann könnte ohn$ Schamröthe nachge- 
ben , wo Beharrlichkeit auf dem Gegentheil 
das ungleich gröfsere Übel wäre. Auf die Frage : 
„ob die Französische Republik so unrecht daran 
thue, das eroberte linke Rheinufer, zur Ent- 
schädigung fürs Vergangene und Sicherstellung 
für die Zukunft, zurück zu behalten," wollen, 
wir uns , mit Ihrer Erlaubnifs , nicht einlassen. 
Sie gehört ungefähr unter eben dieselbe Ru- 
brik, wie die Frage: mit welchem Recht die 
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Republiken Pohlen und Venedig ihrer 
politischen Existenz beraubt, und unter auswar- 
tige Mächte ausgetheilt worden, die, unter an- 
dern Umständen, nie daran gedacht hätten, 
sich ein Recht an die Beherrschung dieser Staa- 
ten zuzueignen. Aber, wie gesagt, wir wol- 
len jetzt, mit Beseitigung der K e cht s f r a ge, 
ilofs als Thatsache zum Grunde legen, dafs 
die Französische Republik das linke Rheinufer 
nun einmahl im Besitz hat, und gutwillig nicht 
wieder hergeben wird. 

Geron. 

Die erste Frage wäre also: ob dem Deut- 
schen Reiche zugemuthet werden könne, einem 
so wichtigen integranten Theil seines 
Staatskörpers gutwillig zu entsagen? 

Heribert. 

Lassen Sie uns die Frage lieber so stellen : 
Ware es wohlgethan, wenn das Deutsche 
Reich, so wie die Sachen nun einmahl stehen, 
sich selbst zumuthen wollte, die Län- 
der des linken Rheinufers durch Gewalt cler 

Waffen wieder zu erobern? 

% • * » i 

Geron - i 

wacht eine Grimasse, scheint etwas sagen zu wollen ; und 
schweigt mit halb offnem Munde. 
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, , /Heribert. 

Ich sagte ausdrücklich : „so wie die Sachen 
nun ein mahl stehen. 14 Ich bitte Sie also, verset- 
zen Sie Sich nicht wieder mit Ihrer Einbil- 
dungskraft in die alten Zeiten, die nicht mehr 
sind und nicht wieder kommen können ; lassen , 
Sie die Ritter und Helden des löteri und i7ten 
Jahrhunderts in ihren Gräbern ruhen,' und sagen J 
mir nur : Wenn es auf Ihre Meinung ankäme, 
könnten Sie mit ruhiger Vernunft und gutem 
Gewissen zu Fortsetzung des Kriegs rathen ? 

Geron die Achseln zuckend. 

- Da diefs nicht die Meinung der beiden 
mächtigsten Fürsten zu seyn scheint, und ein 
hinlänglicher Beystand einer grofsen , aber zu. 
• weit entfernten Nordischen Macht' weder ge- 
wifs, noch, aus sehr wesentlichen Rücksich- 
ten, von den Deutschen selbst zu wünschen 
• ist, so bleibt freylich wenig Hoffnung übrig — 

Heribert. 

Ich sage Ihnen, auch wenn die beiden mäch- 
tigsten Reichsfürsten sich entschliefsen könnten, 
Antheil an einem solchen, dem ersten Anse- 
hen nach, sehr patriotischen Kriege, den thä- 
tigsten Antheil zu nehmen , so ist doch höchst 
wahrscheinlich, (um nicht gewifs ztx sagen) 
dafs Deutschlands gänzlicher Untergang die 
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Folge eines solchen Krieges seyn würde. — Es 
wäre denn, dafs Sie ein Mittel wüfsten, etli- 
che hundert tausend Mann und einige tausend 
Kanonen mit allem Zubehör auf Feenwagen 
und Luftschiffen in möglichster Geschwindig- 
keit an den Rhein zu transportieren, und (was 
ich nicht zu vergessen bitte) dafs Sie nochüber- 
diefs ein A rkanu m hätten', dieses ungeheure 
Kriegsheer wenigstens ein paar Monate lang 
von blofser Luft leben zu lassen. 



Geron. 



Wir reden von einer sehr ernsthaften Sache, 
Heribert ! 

Heribert. 

t I 

Anch spreche ich im höchsten Ernst. Deutsch- 
land kann und will keinen Krieg mehr aus- 
halten. Oder meinen Sie, dafs es an dem un- 
säglichen Elend , das die letzten drey Jahre 
über eine Hälfte dieses Reichs gebracht haben, 
nicht schon mehr als genug hätte? Soll die 
andere Hälfte auch noch zu Grunde gerichtet 
werden, um etwas zu erhalten, was wahrschein- 
lich am Ende doch nicht erhalten würde , und 
woran, die reine Wahrheit zu sagen, dem gröfs- 
ten Theile des Deütschen Menschen- Aggregats 
^cnig oder nichts gelegen ist ? 
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An der Erhaltung des Ganzen ist allen 
gelegen, oder sie verkennen ihr wahres In- 
teresse. 

r 

• • t * * * 

Heribert, 

Da treffen Sie den rechten Fleck, Geron! 
'Die Rede kann jetzt nicht da voln seyn, was 
das bisherige Deutsche Staatsrecht zuläfst oder 
nicht; noch davon, was gute Patrioten wohl 
wünschen möchten und lieber sehen würden. 
Übe* alles besondere Interesse geht das allge- 
meine ; über allen konvenzionellen Gesetzen 
steht ein höchstes, allein heiliges und keine 
Ausnahme gestattendes Grundgesetz , das Heil, 
die Erhaltung, die Rettung des Ganzen. Um 
sein Leben zu retten , opfert man ein Glied 
auf: warum sollte das Deutsche Reich nicht 
einen zwar beträchtlichen , aber vei hältnifs- 
naäfsig doch nicht u n e n t b eh r 1 Lc h e n Theil 
seines -Körpers — seiner Exis tenz auf- 
opfern? ... 
■ 

Geron. 

- Sie setzen aber auch immer den ärgsten Fall 
auf unsrer Seite voraus. Das Kriegsglück ist 
veränderlich; es kann sich wenden, und end- 
lich eininahl auch wohl die gerechte Sache 
begünstigen. 
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Heribert. % 

Victrix causa Diis placuit. Ver- 
lassen Sie Sich nicht zu viel, weder auf uie 
Gerechtigkeit Ihrer Sache y noch auf die Ver- 
änderlichkeit des Glücks. Aber gesetzt auch, 
was doch so ganz und gar nicht wahrschein- 
lich ist, nach einem neuen, viel jährigen, blu- 
tigen und zerstörenden Kriege , der gewifs von 
beiden Seiten mit kannibalischer /Wuth und 
Grausamkeit geführt würde,, der dem Deut- 
schen Reiche das Leben von Myriaden seiner 
blühenden Jünglinge und zu nöthigern und bes- 
Sern Geschäften als zum Rauben und Morden 
brauchbaren Männer kosten, eure Fürsten 
und Herren ihrer Länder und Besitzungen be- 
rauben, eure Städte verwüsten, eure Dörfer und 
Landschaften in Brand stecken und in Einöden 
verwandeln, eure Weiber und Kinder den 
schändlichsten Mifshandlungen , und einem 
Elend , wovon die blofse Vorstellung unerträg- 
lich ist, preis geben würde, — gesetzt auch, 
die Wiedereroberung des verwüsteten Bodens 
der ehemahls so blühenden Länder des linken 
Rlieinufers wäre am Ende der Gewinn diese» 
Krieges: könnten Sie, als ein redlicher Deut- 
scher Patriot, und als ein Mensch — zum 
Kriege rathen? 
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t Geron 

seufzt , hält die Hand vor die Stirn und schweigt. 

Heribert. 
Ich sehe , dafs ich Sie ängstige. Lassen Sie 
uns die Augen von dieser Seite wegwenden. 
Die Sache hat mehr als Eine Seite, und alles 
könnte sehr leicht eine ganz andere Wendung 
nehmen. Was neuerlich in Italien und in- 
der Schweiz geschehen ist, sollte den Deut- 
schen billig zur Warnung dienen. Der Geist 
der Freyheit und Gleichheit, den unsre Re- 
voluzioii über alles Fleisch ausgegossen zu ha- 
bpn scheint, und der bereits sogar im Reiche 
der Ottomanen zu gähren beginnt, hat auch 
in Deutschland eine weit gröfsere Anzahl von 
Köpfen, als man sich vielleicht vorstellt, 
schwindeln gemacht; und glauben Sie mir , un- 
ser Direktorium weifs es', rechnet darauf, und 
wird, wenn es zur Fortsetzung des Kriegs 
käme, seine Mafsregeln darnach nehme». Sie 
sehen, wie schnell und leicht es die Demo- 
kratisierung des ganzen aristokratischen Theils 
von Helvezien bewerkstelligt hat; eine Revo- 
luzion, von der, nur noch vor drey Mona- 
ten , keine einzige Schweizerseele sich träumen 
liefs , weder dafs sie so nahe sey , noch dafs 
sie so leicht, wie man eine Hand umkehrt, 
zu Stande kommen könnte. Sie dürfen es 




r 
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für gevvifs nehmen, daf* unsre Gewalthaber 
diese Erfahrung nicht angestellt haben , ohne 
bey Gelegenheit fernem Gebrauch von ihr zu 
machen. Auch bitte ich Sie, den Umstand 
nicht zu übersehen, dafs das Helvetische Land- 
volk gröfsten Tbeils keine, gder verhältnifs- 
mäfsig nur s f ehr u n b e d e u t e n d e Beschwer- 
den über seine bisherigen Obern zu führen 
hatte. Ich fürchte, diefs möchte in Deutsch- 
land nicht allenthalben der Fall seyn. — - Dem 
Verständigen ist ein Wink genug; und Sie 
können Sich nun alles weitere selbst sagen. 

Geron. 

Ich gestehe, diefs verdient von uns er n 
Obern, und vornehmlich von unsrer edeln Rit- 
terschaft, deren Interesse jetzt hauptsäch- 
lich auf dem Spiele steht, wohl beherziget zu 
werden. In der That ist die Geschichte der 
Berner Revoluzion, mit allen ihren klein- 
sten Umständen, in Absicht der praktischen 
Folgerungen, die sich dem Staatsmann, der 
seine Kunst auf Menschenkenntnifs baut, 
darbieten, von der höchsten Wichtigkeit; und 
wenn sie auch sonst nichts lehrte , als wie we- 
nig man sich spgar auf ein treu gesinntes 
Volk, und wie gar wenig auf sich selbst 
verlassen darf, so wäre sie wahrlich lehrreich 
genug für jeden , dem noch «zu rathen ist. 

Wislaudi sämmtl. *W. XXXI. B. K 
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Heribert. 

Setzen Sie auch den Fall, das Deutsche 

# 

Bürger -und Landvolk sey mit seiner dermah- 
ligen Verfassung und Regierung noch so wohl 

zufrieden 

• « • 

, Geron. 

Das können wir auch, glaube ich, von 
einem ansehnlichen Theile der Deutschen Pro* 

vinzen sicher voraussetzen. 

, • • • • 

Heribert. 

Ich will sogar den gerechten Hafs, der 
noch immer in den Gemüthern der Einwoh- 
ner des im Jahre 1796 so übel von uns ge- 
mifshandelten Schwaben - und Frankenlandes 
gegen die Franzosen kochen mufs, mit in den 
Anschlag bringen; und gleichwohl behaupte 
ich, dafs die blofse Verzweiflung, bey Vor- 
Stellung alles Jammers f den die Fortsetzung 
des Krieges von Feinden und so genannten 
Freunden über sie bringen würde, hin- 
länglich seyn müfste, im Fall die Unsrigen 
mit Feuer und Schwert in der einen Hund, 
und mit Freyheit und Gleichheit in der an* 
dem, vor ihre Grenzen rückten, eben die- 
selbe Wirkung auf diese Menschen zu thun, 
die in Helvezien der blofse Gedanke, „es 
noch besser zu haben," hervorgebracht 

» 
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hat. — Die Folgen einer solchen Revoluzion, 
— es sey nun, dafs sie gelänge, oder dafs 
sie allen Jammer eines tödtlichen Kampfes 
zwischen den gröfsern Mächten und unsrer 
Republik noch mit den Gräueln eines wü- 
thenden Bürger - und Bauernkrieges in den 
Eingeweiden Deutschlands vermehrte — über- 
lasse ich fhnen selbst zu erwägen , oder viel- 
mehr Sich darin zu verlieren ; denn sie sind 
unermeßlich. • , 

► > 

Geron. 

Ich gestehe Ihnen, Heribert, Sie haben 
mich aus meinem ganzen Widerstandsplan, 
und sogar aus meinen eifrigsten Wünschen 
heraus geschreckt; und ehe ich mein Vater- 
land der Gefahr demokratisiert zu wer- 
den aussetzen will, trete ich Thnen lieber das 
ganze linke Rheinufer, mit allem seinem Zu- 
behör, auf immer und ewig ab. 

Heribert. 

« 

Ich danke Ihnen herzlich dafür, dafs Sie 
mich der Notwendigkeit überheben, zu so 
scharfen Mafsregeln g e g en Sie zu schreiten. 
Da wir uns nun über diesen Prämilinarpunkt 
in Güte verglichen haben, so wollen wir, 
wenn es Ihnen gefällt, zum zweyten überge- 
hen , und die Frage in Erwägung nehmen, 
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«wie und woher die Fürsten, die durch die 
Einverleibung^ ihrer Länder und Besitzungen 
in die Französische Republik verlieren, 
entschädiget werden sollen? 

» • . 

Ger on. 

Wenn ich, was Gott verhüte! ein Repu- 
blikaner wäre, so würde ich sagen: Müssen 
denn diese Fürsten entschädigt werden? Und 
wie kommen die Neufränkischen Demokraten 
und Demagogen, die vor wenig Jahren noch 
alle Könige und Fürsten vom ganzen Erdbo- 
den wegtilgen wollten, nun auf einmal zu 
einer so zärtlichen Theilnahme an dem Inter- 
esse der durch sie selbst beschädigten Fürsten? 

Heribert. 

VermutUich , weil unsre Machthaber es, 
vor der Hand , ihren Absichten geraäfs finden, 
einige grofse Häuser in Deutschland aufrecht 
zu erhalten. Sie müssen wissen, wenn wir 
gleich ein wenig Ja kob in er sind , so sind 
wir doch, seit einiger Zeit, gar schlaue und 
weit sehende Politiker geworden, 

• «- * * i f • » 

• * _ 

Geron. 

So scheint es. Aber da ich kein Repu- 
blikaner, sondern — ein ehrlicher alter Deut- 
scher bin , so hätte ich wohl grofse Lust dar- 
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auf zu bestehen , dafs Thre Bürger Direkto- 
ren sich um ihre eigenen Angelegenheiten be- 
kümmern, und uns selbst überlassen möchten, 
wie wir mit den unsrigen fertig werden wollten. 

Heribert. 

Darauf habe ich Ihnen keine andere Ant- 
wort zu geben, als die, welche der Bürger 
Mengaud den Berner Deputierten gegeben 
habensoll: „So ist der Wille des Di- 
rektoriums." 

9 

* 

Geron. 

Gestehen Sie, Bürger Heribert, dafs man 
über eine so arrogante Sprache toll werden 
könnte. 

Heribert. 

*• — 

Das wäre nur desto schlimmer für Sie, 
- lieber Geron! denn das Direktorium will 
nun ein mahl was es will , und hat , wie man 
sagt, nicht nur die Entschädigung der spo- 
nserten Fürsten , sondern sogar seine Antwort 
auf die Frage woher? zu einer absoluten 
Bedingung des Friedens gemacht. 

Geron. 

Bey Gott, das ist hart! Das nenn' ich 
Gewalthaber! Und den übrigen Erdenbe- 
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wohnern bleibt also nichts übrig, als zu allem, 
was diese Mächtigen auf Erden wollen, ein 
deraüthiges Ja zu nicken? 

Heribert, 

> « • 

Das möchte dermahlen wohl der beste Rath 
seyn. Aber gedulden Sie Sich! Vermuthlich 
wird es nicht immer so bleiben. Die Reihe 
zu wollen wird auch wieder an andere 
kommen , und gebe der Himmel, dafs sie dann 
die Macht, die in ihren Händen seyn wird, 
bescheidener gebrauchen als wir! 

Geron. 

. *. 

Es sind schon anderthalb Jahre, dafs ich 
von Säkularisazion unsrer geistlichen Fürsten- 
thümer und Reichs - Gotteshäuser , und von 

■ 

Vertheilung der Reichsstädte unter die übrig 
bleibenden weltlichen Fürsten als von einer 
beschlossenen Sachö hörte. Aber da- 
mahls hing die Ausführung noch von dem 
ungewissen Ausgang des Kriegen ab ; und so 
wie dieser beynahe täglich einen andern An- 
schein gewann , so sanken und stiegen wech- 
selsweise die Schalen der Furcht und der Hoff- 
nung. Jetzt, da die Stunde der Entscheidung 
gekommen ist, scheint das Übergewicht der 
ersten so grofs zu seyn, dafs in der andern 
beynahe nichts übrig bleibt, als die feder- 
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leichte Hoffnung, die Grofsmuth euerer 
Allgewaltigen zu rühren, 

Heribert. 

Das erinnert mich an die Mutter, die den 
Krokodill durch Bitten und Thränen zu bewe- 
gen hoffte, ihr ihren schon in seinem Rachen 
steckenden Sohn wiederzugeben. Aber, wie 
gesagt, wir wollen nicht nur,, was wir wol- 
len, mit eiserner Festigkeit, wir gedenken 
auch unsern alten Ruf, Meister in der fein- 
sten Politik zu seyn, wieder herzustellen; 
und , da die reichen Stiftungen der Karolin- 
gischen Kaiser und Könige nun einmahl für 
Nazionalgüter erklärt werden sollen, und 
wir so grofsmüthig sind, die Ansprüche, die 
wir in Karls dei Grofsen und Ludwigs 
des Frommen Nahmen geltend machen 
könnten, tfus eigner Bewegung fahrenzulassen, 
60 wollen wir wenigstens ein entscheidendes 
Wort zu ihrer Vertheilung zu reden haben, 

« 

Geron. 

Die Sache scheint noch in weitem Felde 
und grofsen Schwierigkeiten unterworfen zu 
seyn; zumahl , da niemand Lust bezeigt, sich 
auf Kosten der Kirche und der R eich* Ver- 
fassung zu vergröfsern, oder vergröfsern zu 
lassen. i \ 

» 

1 
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« * ■ 

Heribert. 

Wenn es jetzt das erste Mahl wäre, da den 
Fürsten des Kaiserreichs eine solche Mafsregel 
zu Entschädigung derer, welche Anspruch an 
Entschädigung zu machen haben, zugemuthet 
w'ürde, so möchte man sich diese Abgeneigt-' 
heit , wenn es anders Ernst damit ist, nicht 
wundern lassen. Aber da der Fall imWest- 
fäli sehen Frieden schon vorgekommen 
ist, und Kaiser und Reich sich damahls ermäch- 
tiget hielten , zwey ^ansehnliche Erzbisthümer 
und mehrere Bistlriimer in weltliche Erbfür- 
stenthümer. zu verwandeln, als das eiserne 
Gesetz der IVoth und das dringende Bedürf- 
nifs des Friedens dieses Auskunftsmittel unver- 
meidlich machten : so ist nicht einzusehen, 
warum ahnliche Umstünde und gleiche Beweg- 
gründe nicht auch zu gleichen JVJafsnehmun- 
gen berechtigen sollten; es wäre denn, dafs 
man in der Meinung stände, ein so verzwei- 
feltes Hülfsmittel könne nur durch einen 
dreyfsig jährigen Krieg einiger Mafsen 
gerechtfertigt werden. 

Geron. 

In der That kann ich es niemanden übel 
nehmen, der in einem solchen Falle keine; andre 
Wahl, als zwischen S i eg e n und Sterben, 
gelten lassen wollte. 
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• * " Heribert. 

Um Vergebung, Geron ! das möchte doch 
wohl nur dann angehen, wenn ein Fürst der 
Kirche, der diesen Spruch zu seinem Wahl- 
spruch machen wollte, wie Julius IT. oder 
der berüchtigte Bischof von Münster Chris- 
tof von Galen, in eigner Person für die 
unverletzlichen Rechte seiner Kirche zu Felde 
ziehen wollte; und auch das dürfte, dem stren- 
gen Rechte nach, nur in den alten Ritter- 
zeiten, mittelst eines Zweykampfs, wobey 
der infulierte Kämpfer doch nur sein eignes Le- 
ben in die Schanze geschlagen hätte, Statt ge- 
funden haben. 

Geron. 

Ich bin versichert, wenn das Französische 
Direktorium (wie ich nicht hoffen will ) mit 
diesem fatalen Bruch in die Reichsverfassung 
am Ende noch durchdringen sollte, so werden 
die Bischöfe, die der Rettung des Ganzen ein 
so grofses Opfer zu bringen berufen wären, es 
auf eine edle und verdienstliche Art thun, und 
sich dadurch eine auf Ehrfurcht und Liebe ge- 
gründete Art von Herrschaft über die Herzen 
allerguten Menschen erwerben , die sich 
im Grunde für Diener und Vorsteher der Kirche 
besser schickt, und zu dem grofsen moralischen 
Zweck ihres ehrwürdigen Amtes besser pafst, 
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als irdische Hoheit und weltliche Regierungs- 
sorgen, 

Heribert. 

i 

Und dieses Opfer wird ihnen um so leich- 
ter werden, da das Haupt der Kirche, Papst 
Pius VI. selbst, seinen geliebten Söhnen mit 
dem rühmlichsten Beyspiele vorleuchtet, und 
der taglich näher kommenden Demokratisie- 
rung der Stadt Rom und dessen, was vom Kir- 
chenstaat noch übrig ist, mit einer Gleichmü- 
tigkeit und Ergebung entgegen sieht, die dem 
heiligsten und demüthigsten aller seiner Vor- 
fahren auf der Cathedra Petri Ehre ge- 
macht hätte. Sie wissen, lieber Geron, wie- 
wohl mich mein Schicksal zu einem Bürger 
der Fränkischen Republik gemacht hat, so bin 
ich doch keiner von denen, die das Mahlzei- 
chen des apokalyptischen Thiers an der Stirne 
tragen: ich bin weder ein Jakobiner, noch ein 
Antichrist; und ich gestehe Jhnen , dafs ich 
es unsern Gewalthabern nicht verzeihen kann, 
dafs sie dem ehrwürdigen Greis, den selbst 
ein Mahomedaner , ein Hindu, ein Anhänger 
des Dalay-Lama, aus so vielfacher Rücksicht, 
oder doch wenigstens seines hohen Alters we- 
gen, mit schonender Ehrfurcht behandeln 
Vvürde , noch die letzten Tage seines Lebens 
so unbarmherzig zu verbittern fähig sind. 
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Geron. 

Was sollten Menschen von ihren Gesin- 
nungen und Grundsätzen nicht fähig seyn? 
Seit dem achtzehnten Fruktidor befremde* mich 
von ihnen nichts mehr. Bald , ich sag' es mit 
bittrer Wehmuth , bald wird mich auch kein 
Unrecht , kein Frevel, keine Abscheulicbkeit 
von den letzten Generazionen dieses so düster 
und schauderlich zu Ende gehenden, Jahrhun- 
derts mehr befremden. Die immer zunehmende 
Erschlaffung aller Bande, womit die Natur 
und die bürgerliche Gesellschaft die Menscken 
zusammen knüpft und einander unentbehrlich 
macht; die armseligen Wahnbegriffe, die sich, 
besonders in den zehn letzten Jahren, so vie- 
ler Köpfe bemächtigt haben, und die Verdor- 
benheit der Herzen vollständig und unheilbar 
machen; ein gefühlloser Egoism, der alles nur 
auf sein individuelles Selbst bezieht, andre 
Menschen nur als Mittel und Werkzeuge seiner 
eignen Zwecke behandelt, und, beym Anblick 
der unglücklichen Opfer seiner selbstsüchtigen 
Leidenschaften und Plane, das schwache, sich 
noch entgegen sträubende Menschheitsgefühl 
durch willkührliche Begriffe und sofistische 
Vernünfteleyen zu betäuben weifs ; die immer 
allgemeiner werdende Geringschätzung alles 
dessen , was den Menschen , wenn sie nicht 
von Stufe zu Stufe bis zur hassenswürdigen 



1^6 Gespräche 

und ekelhaften Unnatur der Swiftischen 
Yahoos herab sinken sollen, immer heilig 
und ehrwürdig bleiben mufs; die wilden Lei- 
denschaften und der wüthende, sich alles er- 
lauhende Bafs, die kalte Mordlust und die 
barbarische Zerstörungswut , womit die kul- 
tiviertesten Nazionen in Europa einander den 
Untergang geschworen haben und mit blind 
rasender Selbstaufopferung zubereiten : alle diese 
karakteristischen Zeichen unsrer Zeit, w^s fiir 
einen traurigen Anblick geben sie dem, der 
einst bessere Zeiten sah, und nun, beynahe 
mit völliger Gewilsheit, dafs seine Enkel noch 
schlimmere sehen werden , aus der Welt geht ! 

» - « 

Heribert. 

Beruhigen Sie Sich, lieber Geron ! % Alle diese 
Übel , an welchen unser seinem Grabe zueilen- 
des Jahrhundert tödtlich krank liegt, und aus 
deren Zusammenstellung Thre unvermerkt über- 
spannte Einbildungskraft ein so melankolisches 
Bild unserer Zeit entworfen hat, sind im 
Grunde doch nur Eine Seite des wirklichen 
Zustandes der Menschheit in der wichtigen 
Epoke, worin wir leben. Wenn wir beide 
jetzt dazu gestimmt wären, so würde wohl Ih- 
nen oder mir nichts leichter seyn , als ein sehr 
schönes Gegenbild von der andern Seite 
zu entwerfen , das in allen seinen Zügen gleich 
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wahr und treffend wäre, und dessen Anblick 
nicht fehlen Könnte , die düstern Ahnungen 
einer noch schlimmem Zukunft aus Ihrem Ge- 
müthe zu verbannen, und es vielmehr mit wohl 
gegründeten Hoffnungen und heitern Aussich- 
ten auf einen schonen Tag, der nach dem ge- 
genwärtigen Stuime der Welt aufgehen wird, 
zu erfüllen. Gewifs ist die Krisis, worin Furopa 
sich in diesem Augenblick mit so gräfslicben 
Zuckungen hin und her wirft, eine der heftig- 
sten , die sich jemahls ereignet haben. , Ich be- 
trachte sie als einen furchtbaren Kampf auf Tod 
und Leben zwischen dem guten und bösen 
Genius der Menschheit, in welchen wir 
alle verflochten sind , weil b ei d e Gegenkäm- 
pfer in jedem Menschen einen offenbaren oder 
heimlichen Anhang haben. Dafs der Orkan, 
den ein solcher Kampf erregen mufs, die Grund- 
pfeiler der menschlichen Gesellschaft erschüt- 
tert, hier und da gräuliche Verwüstungen 
anrichtet, alte morsche Thronen und nicht 
länger haltbare Verfassungen umstürzt; dafs 
die aus ihrem Schlaf geweckten, betäubten, 
alles für ihre Existenz fürchtenden Menschen 
die Besonnenheit verlieren, und, indem jeder 
nur sich selbst retten will , in der allgemeinen 
Verwirrung wild und sinnlos gegen einander 
anrennen , und sich selbst mit andern ins Ver- 
derben stürzen; dafs in einem solcher! Sturin 
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alles fallen mufste, was nur noch auf schwa- 
chen Stützen stand; dafs unter so vielen über 
einander stürzenden Ruinen unvermeidlicher 
Weise Schuldige und Unschuldige begraben 
wurden, und, dem Anschein nach, Gutes und 
Böses, Unbrauchbares und Erhaltungswürdiges 
zugleich zertrümmert wird: — das alles sind 
die natürlichen und nothwendigen Folgen einer 
so heftigen, tiefen und weit verbreiteten Er- 
schütterung. Aber nichts wirklich Gutes, nichts 
in sich selbst Bestehendes , kann zertrümmert 
werden. Während das Böse sich selbst zerstört, 
wird das Gute sich durch eigne Kraft aus den 
Trümmern empor arbeiten , und der gute Ge- 
fiius der Menschheit, von allen Redlichen, de- 
nen das allgemeine Beste wirklich am Herze'n 
liegt, kräftig unterstützt, wird eher als wir 
glauben den Sieg davon tragen, wenn nur wir 
nicht den Kopf verlieren, uns nicht selbst ver- 
lassen, sondern uns fest an einander schliefsen, 
und mit gutem Willen und ruhiger Besonnen- 
heit uns um alle noch stehende Pfeiler 
der bürgerlichen und sittlichen Ordnung ver- 
sammeln und vereinigen. Nur der wahre Welt- 
bürger kann ein guter S t a a ts b ü r g e r seyn, 
— gleich viel unter welcher Form und Verfas- 
sung. — Nur die weise Thätigkeit und Beharr- 
lichkeit aller, die dieses edeln Nahmens wür- 
dig sind, kann und wird die Wunden und 
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Gebrechen der Menschheit heilen, alles Zer- 
störte, ungleich besser als es war, wieder her- 
stellen, dem Bestehenden Dauer zu verschaffen, 
und so stufenweise, nicht durch unnatürliche 
Sprünge, das grofse Werk , wozu wir berufen 
sind, die Kultur, Aufklärung und Veredlung 
des Menschengeschlechts , bewirken , deren 
Frucht die öffentliche und allgemeine Glückse- 
ligkeit ist. 

» % ■ 

Geron. 

Hier, Freund, ist meine Hand! — Ein ein- 
zelner, im verborgnen lebender Mann vermag 
wenig; aber alles , was ich vermag, sey die- 
sem Zwecke gewidmet! — Lassen Sie uns, 
ohne Rücksicht auf Verschiedenheit unsrer 
Lage, oder der Art, wie wir über besondere, 
nie ganz rein auflösbare, politische Probleme 
denken, Sie als Republikaner, Ich als Freund 
der Monarchie, mit allen Kräften unsers Gei- 
stes und Willens, das Wahre, das ewig 
wahr bleibt, das Gute, das Allen gut ist, 
befördern helfen. Diefs ist es, was wir zu 
thun haben: für alles übrige wird der Him- 
mel sorgen. 

* 



1 



V. 



Entscheidung des Rechtshandels zwi- 
schen Demokratie und Monarchie. 



« 

Gismund. - - 

Sie sind, wie ich höre, ein ganz 
Royalist ? ... 



Ottobert * 



Wenn Sie es nicht übel nehmen wollen; 
zwar mit einigen Bedingungen , wie billig, 
und übrigens jeder andern ehrsamen Verfas* 
sung unbeschadet. : 



# * 



Gismund. 

Ich gestehe Ihnen, dafs ich nicht begreife, 
wie man , in unserft Tagen , wenigstens den 
Gesinnungen und Wünschen nach , etwas an- 
dres als Republikaner seyn kann. 
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« 

Ottobert. 

Und mir fällt es eben so schwer, zu begrei- 
fen, wie jemand, wenn er sich auch im Jahre 
1791 oder 92 von diesen trügerischen Sirenen, 
Freyheit und Gleichheit, hätte locken 
lassen, m unsern gegenwärtigen Tagen noch 
im Ernst von ihnen eingenommen seyn könnte. 

- 

■ 

Gismund. 

Ists möglich, dafs Freyheit und Gleich- 
heit keinen höher ü Werth in Ihren Augen 
haben? /* 

» 

Ottobert. 

Keinen so hohen als Sicherheit und 
Ordnung. 

Gismund. 

■ . • • 

Ob wir einander auch wohl recht ver- 
liehen? 

■ 

Ottobert, 

• > 

Ich zweifle selbst. 

Gismund. § 

Es wäre um eine Erklärung zu thun. Ihrer 
Meinung nach ist die monarchische Verfas- 
sung die b e s t e ? 

WitLiNDs sämmtL W. XXXI. B. L 
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Ottobert. ] 

Für den wesentlichsten Zweck der bürger- 
lichen Gesellschaft , Sicherheit und Ordnung. 

Und nach Ihrer Meinung — ' 

< 

Gismund. 

— ist die demokratische die beste unter 
allen, wenn anders Freyheit und Gleichheit 
zum Glücke der Menschen wesentlich sind. 

Ottobert. 

Wenn nun gerade jetzt, da wir von diesen 
Dingen sprechen , jemand käme , der sich 
anheischig machen 'wollte , Ihnen zu beweisen, 
oder (was noch ärger ist) Sie zu überwei- 
sen, dafs die demokratische Regierungsform 
mit dem letzten Zweck der bürgerlichen Ge- 
sellschaft in geradem Widerspruch steht;' dafs 
sie ferner, weit entfernt, die einzige zu 
seyn, worin ein Volk von einiger Gröfse und 
Kultur zum Genufs der Freybeit uad Gleich- 
heit, der Ihnen so sehr am Herzen liegt, ge- 
langen kann, vielmehr diejenige ist, worin 
die wenigste Freyheit und Gleichheit Statt 
findet; dafs sie also, anstatt die vollkommen- 
ste Staatsverfassung zu seyn, die schlechteste 
und verwerflichste von allen , und die Idee 
eines grofsen demokratischen Reichs, als Re- 
sultat einer politischen Theorie betrachtet, eines 
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der hohlsten Hirngespenster ist , die der Mifs- 
brauch der Vernunft jemahls ausgedacht hat: 
— was würden Sie dazu sagen? / 

1 

» • 

Gismund. 

— Ich? Ich würde sagen, dafs er — mich 
eben so leicht überzeugen könnte, dafs der 
Schnee schwarz, die Sonne ein Ziegelofen 
und der Mond eine papierne Laterne sey. 

Ottohert. 

Nehmen Sie Siel} in Acht! Er konnte Sie 
beym Worte nehmen. Er ist Ihnen näher als 
Sie denken. Denn, um Sie nicht länger auf- 
zuziehen , der Mann , der sich dessen , wenn 
Sie wollen, unterfangen wird, — bin ich selbst. 

( 

G i s m u n d. 

Sie? — Nun gut! So hin ich es jetzt, der 
Sie beym Worte nimmt. — Und was soll es 
gehen, wenn Sie mich nicht überzeugen? 
Was wollen Sie verloren haben? 

■ • 

Ottobert. 

- . 

Sie werden mir erlauben vorauszusetzen, 
dafs Sie weder ein Schwärmer, 
. Den alle N iesewurz von drey Anticyren 
Nicht heilen könnte — 
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noch ein Famiiiare des grofsen Trium* 
virats sind, dessen sich täglich mehr enthül- 
lender Plan nichts geringeres zu seyn scheint, 
als nkch und nach, von Volk zu Volk, in 
möglichst kürzester Zeit, den ganzen Erdbo-, 
den zu demokratisieren. Wären Sie das erste, 
so würden vernünftige Gründe wenig über Sie 
vermögen; wären Sie das andere, so könnten 
Sie in Ihrer innersten Seele überzeugt seyn, 
dafs ich Recht habe, und yrürden Sich den- 
noch keinen Augenblick bedenken, so zu reden 
und zu bandeln als ob ich Unrecht hätte. 
Aber, diese beiden hier nicht zu besorgenden 
Fälle ausgenommen, unterwerfe ich mich, wo- 
fern ich Sie nicht überweise, jeder Bedingung, 
die Sie mir auferlegen wollen. 

Gismund 
Z. B. auf der Stelle Demokrat zu werden? 

, . Ottobevt. 

Zu werden? Das ist viel begehrt! Wenn 
Sie noch sagten, ^„^s zu scheinen," es 
wäre noch immer hart genug. — Aber, wenn 
ich Weib und Kinder durch kein ander Mit- 
tel vom Schicksal des Ugolino retten könnte, 
als durch eine solche Heucheley, so müfst' ich 
ja wohl wider Willen mit den Wolfen heu- 
len. Denn so weit hab* ich es in der 
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Tugend nicht gebracht, dafs ich der Wahrheit 
ein solches Opfer zu bringen vermögend wäre. 

Gismund. 

Ohne Zweifel würden auch die allgewal- 
tigen Koryfäen der grofserjt Nazion, auf 
dem Gipfel, von dessen Spitze herab sie der 
Welt Gesetze geben, zu grofsmiithig seyn, Ihre 
Tugend auf eine solcheJProbe zu setzen. Hof- 
fentlich kämen Sie mit der Deportazion 

nach Cayenne davon. 

*■ 

Ottobert. 

Wenn Sie, etwa in der Meinung meine 
Strafe dadurch zu schärfön, mich zu Bart he* 
lemy und Pichegru in Eine Hütte sperr- 
ten, so wollte ich Ihrer Grofsmuth wirklich 
noch eine schöne Lobrede halten. — Aber 
unser Geschäft ist ernsthaft, und wir müssen 
uns in einen andern Ton stimmen, wenn Sie 
wirklich Lust haben, das gefährliche Abenteuer 
«u wagen. . 

■ 

Gismund. 

* 

Das beste ist, dafs ich weder ein Neu- 
fränkischer , noch Batavischer , noch Cisalpini- 
scher, noch Helvetischer Republikaner bin, 
und also nichts weiter dabey wage, als ent- 
weder in meinem Glauben bestärkt, oder von 
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einem Wahn geheilt zu werden, der, wofern 
er als solcher befunden werden sollte, gewifs 

keiner der unbedeutenden wäre. 

» • * 

Ottobert. 

Da» Einzige, was ich mir vorläufig ausbe- 
dingen müfste, wenn es sich nicht unter Män- 
nern wie wir von selbst verstände, ist, dafs 
wir uns beide des gemeinen Disputantenrecbts 
begeben, unsern Schulsack gegen einander aus- 
zuleeren, und einander mit luftigen Abstrafe- 
ziemen, idealischen Meteoren und gehörnten 
Syllogismen auf den Leib zu rücken. Wir 
gehen von Begriffen und Grundsätzen aus, die 
von jeher bey allen gesunden Menschen gegol- 
ten haben , stützen uns auf Thatsachen , die 
kein Vernünftiger läugnen kann, und erschrec- 
ken vor keinem Resultat, das uns auf diesem 
Weg' entgegen kommt. 

■ 

Gismund, • 

Nehmen Sie kühnlich an , dafs wir über 
dieöe Präliminarien einverstanden sind. 

t • 

4 > 

Ottobert. 

Darf ich , ehe wir vorwärts gehen , fragen, 
ob Sie die Nachrichten von Neuseeland 
kennen, die wir den Entdeckungsreisen des 
berühmten Kapitän Cook zu danken haben? 
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Gismund. 
Ich kenne sie aus der Ha wkes wortbi- 
schen Sammlung und "Försters Beschrei- 
bung seiner Reise um die Welt. 

. . • | ; • 
Ottobert. 

Sie wissen also, dafs die Einwohner die- 
ser grofsen Süd^eeinsel sich noch auf einer so 
niedern Stufe der Kultur befinden, dafs wir 
ihren Zustand , ohne Gefahr zu irren , für den 
rohen Naturstand des Menschen annehmen 
können. Gewifs ist wenigstens , dafs sie zwar 
in einer Art von kleinern oder gröfsern Hör- 
den leben, aber das Bedürfnifs in eine bür- 
gerliche Gesellschaft zusammen zu treten, 
noch so wenig fühlen, dafs sie nicht einmahl 
einen Begriff von ihr zu haben scheinen. 

Gismu n d. 

Ich ahne den Gebrauch, den Sie voii die- 
sen Wilden machen wollen. Wir würden 
vielleicht in dem nordwestlichen und südlichen 
Theil jener Hälfte der Erdkugel noch andere 
Halbmenschen rinden, die uns eben dieselben 
Dienste thun könnten; aber, wenn Sie wollen, 
mag es bey den Neuseeländern bleiben. 

0 

Ottobert. f 

Ich wählte sie blofs darum zu Repräsen- 
tanten des rohen Naturstandes, weil 
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mich dünkt, dafs sie nur wenig Schritte zu 
thun hatten, um zur bürgerlichen Verfassung 
zu gelangen, welche (wie Sie mit mir über- 
zeugt sind) der eigentliche wahre Na- 
turstand des Menschen ist 
/ 

Gismund. . 

Unstreijtig.^ Aber zur Sache , wenn ich bit- 
ten darf. 

, - 

Ottobert 

Wenn sich nun unsere Neuseelander ein- 
mahl einfallen liefsen, die wenigen Schritte, 
die sie noch zu thun haben, üm zu den Vor- 
theilen der bürgerlichen Gesellschaft zu gelan- 
gen, wirklich zu thun, wie müfsten sie es 
anfangen?. 

Gismund. 

■ 

Das ist bald gesagt. Das ganze Volk , falls 
es zu zahlreich ist um sich auf einem einzigen 
Platze zu versammeln , erwählt vor allen Din- 
gen, eine Anzahl Repräsentanten, und beklei* 
det sie mit der Vollmacht, in seinem Nahmen 
eine auf Freyheit und Gleichheit gegründete 
Konstituzion zu entwerfen, um sie dem gan- 
zen Volke , als dem einzigen recbtmäfsigeu 
Suverän des neuen Staats, zur Annahme oder 
Verwerfung vorzulegen., 
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/ • 

Ottobert. 



Wozu wäre denn >*ine solche Konstituzion 
aöthig? 



» r 



G ismun d. * * ' r . 

Welche Fraget Wie könnten die neuen 
Verhältnisse, die durch Einführung der Agri- 
kultur und des Landeigenthums unter ihnen 
entstehen würden, ohne positive Gesetze Statt 
finden? Und sollten etwa die vielen gemein* 
samen Geschäfte, die eine Verbindung dieser 

Art noth wendig macht, sich von selbst abthun ? 

, ♦ «*...■ • • 

enn unsre neuen Bürger Gesetze haben sol- 
len, müssen sie doch wohl eine gesetzge- 
bende Gewalt, wenn die Gesetze angewandt 
werden sollen, eine richterliche, und wenn 
beide ^egen einheimische und auswärtige Kol- 
lisionen, Anmafsungen und Eingriffe geschützt, 
und die Geschäfte der Republik besorgt wer- 
den sollen, eine vollziehende Gewalt ha- 

ben. und die Rechte, Pflichten und Grenzen 

w . 

dieser Gewalten müssen genau bestimmt und 
geschickt in einander gefügt seyn. 

0 1 1 o b e r t. 

Da hätten unsere Neuseeländer ein hüb- 
sches Stück Arbeit vor sich. 
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Gismund. 

Warum, nehmen Sie aber auch eine noch so 
rohe und von der vollkommensten Art der 
Civilisierung nocfi so weit entfernte Nazion 
dazu ? 

Ottobert. i A * 

* 

Der blofsen Bequemlichkeit wegen. 

• • • ' ,r 

Gismund. 

Wie viele Stufen der Kultur hat sie noch 
erst zu ersteigen, bis es nöthig oder der Mühe 
werth ist, ihr eine so künstlich organisierte 
Verfassung zu geben! 

Otto bert. 



Eine so künstliche Verfassung? Ich 
dächte , Ihren Grundsätzen nach , gäbe es keine 
einfachere, der Natur nähere und gemäfsere, 
als die, worin das Volk der Suverän, und 
Freyheit und Gleichheit die Grundlage des 
allgemeinen Zustandes desselben ist? 



Gismund. 



Das ist sie auch bey einem noch kleinen, 
armen, unwissenden, auf die blofsen unent- 
behrlichen Bedürfnisse des thierischen Lebens 
eingeschränkten Volke. Aber kein Volk, da* 



9 

in der Kultur bereits einige Fortschritte gethan 
und Raum sich auszubreiten hat, wird lange 
innerhalb so enger Grenzen stehen bleiben« 
Es wird nach und nach zu einer grofsen Menge 
anwachsen, durch Betriebsamkeit und Kunst- 
fleifs sich ausbilden, bereichern, verfeinern, 
kurz, in einen Zustand übergehen, wo ihm 
eine künstlicher organisierte Konstituzion nö- 
thig ist. 

Ottobert. , , 

Das ist keine Frage. Per Fehler lag also, 
mit Ihrer Erlaubnifs, darin, dais Sie unsre 
rohen Neuseeländer, die weder schreiben noch 
lesen, noch räsonieren können, zusammen 
treten liefsen, um sich eine Konstituzion 
zu geben. Denn ich setze tausend gegen eins, 
dafs sie das nicht thun würden. Sie kämen 
zusammen, wählten den stattlichsten und tap- 
fersten Mann aus ihrem Mittel , ohne an eine. 
Kapitulazion mit ihm zu denken , zum König, 
gäben ihm die erfahrensten und verständig- 
sten unter den Alten als Räthe und Richter? 
über die vorfallenden Streitigkeiten zu, und 
das Volk behielte sich das Recht vor, in allen 
die ganze Gemeinheit betreffenden Sachen die 
entscheidende Stimme zu haben. Das ginge 
so eine Zeit lang fort, bis die Könige , denen 
es weder an Versuchungen noch an Mitteln, 

— 
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ihre willkührliche Gewalt zu mifsbrauchen, 
fehlen könnte, es endlich so arg machten, 
dafs das Volk sich empörte, das Königthum 
abschaffte, und, weil es nun einmahl gewohnt 
wäre, von Leuten, aus gewissen um den Staat 
verdienten Familien regiert zu werden, diesen 
die Führung der öffentlichen Geschäfte über- 
liefse. Die neue Aristokratie ginge nun 
wieder eine Zeit lang wie sie gehen könnte, 
bis sie sich aus ähnlicher Veranlassung wie 
oben, je nachdem die Ümstände es mit sich 
brächten, aber immer mehr auf eine tumul- 
tuarische Art als mit kaltblütiger Beson- 
nenheit, bald in eine mehr oder weniger 
mit Aristokratie vermischte Demokratie, 
bald in usurpierte oder aufgetragene Herr- 
schaft eines Einzigen, endlich in eine 
regelmäfsige Monarchie verwandelte, 
und, wenn auch diese zuletzt, aus welcher 
Ursache und Veranlassung es sey, zusammen 
stürzte , sich wieder in die Anarchie der 
ursprünglichen Freyheit und Gleich- 
heit zurück geworfen fände. Alle diese Ab- 
häutungen und Umwandlungen wollen wir 
also unsere Neuseeländer auf einmahl über- 
springen lassen , und sie, in dem, eben besag- 
ten Zustande von Anarchie, jedoch auf der 
Stufe von Kultur nehmen, welche, wie Sie 
jagten, zu einer künstlich organisierten reprä- 

* ■ 

\ 
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seutativen Demokratie vorausgesetzt 
werden mufs. Aber meine vorige Frage kommt 
auch hier wieder. Was wäre denn die eigent- 
liche Ursache, warum eine solche Organisa- 
zion unentbehrlich wäre? Sie erwähnten vor- 
hin neuer Verhältnisse. Worin könnten 
diese unter freyen und gleichen Men- 
sehen bestehen? 

Gismund. ; 

Schon die hlofse Ungleichheit des Vermö- 
gens, die, unter jeder Verfassung, eine natür- 
liche Folge der fortschreitenden Kultur und 
vielfer zufälliger Ursachen ist, mufs endlich 
Verhältnisse und M if s ve r h ä 1 tn i ssö 
hervorbringen , die denjenigen, für welche &16 
drückend sind, desto unleidlicher vorkommen 
müssen , je häufiger sie in einer populären 
Verfassung daran erinnert werden , dafs Frey- 
heit und Gleichheit unverlierbare Mfenscböti- 
rechte sind. Aber so ist nun einmahl die Uti- 
vollkommenheit der menschlichen Dinge. In 
einem policierten Staate kann, vermöge der 
Natur der Sache, nur der kleinste Theil des 
Volks sich in einem grofsen Wohlstande befin- 
den, und zu einem vorzüglichen Grade von 
^influfs und Ansehen gelangen. Aber die 
Gesetze der Demokratie leisten doch allen 
übrigen die G«währ für so viel Gleichheit und^ 
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Freyheit, als vermöge der menschlichen Natur 
und der Natur eines Staats überhaupt nur 
immer denkbar ist. 

0 1 1 o b e r t. 

Frevlieb, d ie Natur! die Natur! die böse 
menschliche Natur, und ihre widerspensti- 
gen Bedürfnisse, Leidenschaften, Unarten und 
Laster werden den guten Gesetzen, wie- 
wohl sie (wie Sofokles sagt) des Himmels 
leibliche Töchter sind, immer grofse Schwie- 
rigkeiten und Hindernisse entgegensetzen! Und 
die blofs moralischen Mittel, dem Übel abzu- 
helfen oder wenigstens Einhalt zu thun, wol- 
len leider! immer nicht zureichen! — Aber, 
da hier gerade der Knoten sitzt, so werden 
Sie mir erlauben , ein wenig genauer nachzu- 
fragen, was es mit der besagten Gewähr- 
leistung der Gesetze für eine Bewandt- 
ntfs hat. Das Volk ist doch der wahre und 
einzige Suverän im Staate, nicht so? 

' ' ' Gismund. 

( 

* . * t" 

Allerdings. ' . 

Ottobert. 
Und giebt sich selbst Gesetze? ' 

• » 

Gismund. 
. Durch seine Repräsentanten. 
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Ottobert. • ' 

Und wählt seine Repräsentanten selbst? 

'Gismund. 

Es ernennet wenigstens die Wähler dersel- 
ben aus seinem Mittel. . ' ., . : . 

Ottobert. 

» 1 - • i « 

Und die Repräsentanten erhalten ihre Voll- 
machten vom Volke? ' ' 

• ' Gismund. ; i . „ a- J 

Wenigstens die allgemeinen, ktfin Geieta 
zu geben , das nicht dem höchsten über alle* 
der Wohlfahrt des Volks, gemäfs sey. 

1 

Ottobert. 

« # 

Und sind für die Art und Weise, wie sie 

•11 , * 

ein so wichtiges Amt geführt haben, ihrem 
Suverän, dem Volke, verantwortlich? 

* 

Gismund. 

' • ... 

Eigentlich nicht. Wie sollte das möglich 
seyn? Bedenken Sie selbst, wer würde iriit 
der Last einer solchen Verantwortlichkeit Ge- 
setzgeber seyn wollen? ' 1 : 



1 , 



Ottobert. 

Also, um Sie nicht mit' längern Fragen zu 
ermüden, das Volk giebt sich, theils mittel- 
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bar theils unmittelbar, seine Gesetze und alle 
seine obrigkeitlichen Personen selbst, und cjarin 
besteht die Gewähr für seine Rechte? 



' T *i * t . : 



. \ , j i / Gismund. . 

Wie meinen Sie das&- 
v 

Ottobert. 



• * r 



Das Volk hat keinen Gewährsmann seiner 
Suveränität, Fre\ heit und Gleichheit, als dag 
Gesetz und die Geber, Handhaber und Voll- 
sieher dfSsselben. Oder kennen Sie noch einen 
ftfdfren?. 



M > 



* f 



Gism und 

nachdenkend und eivvas verlegen. 

• « ♦ 

Ich weifs keinen. " k 



Ottobert. 

Es müfste nur die heilige Insurre k- 
zian seyn; ein Vorrecht, dessen Ausübung 
so schwer zu bestimmen und von so mifsbe- 
liebigen Folgen ist, dafs die Bürger, in 
deren Händen die höchste vollziehende Ge- 
walt liegt - , nicht zu verdenken wären, wenn 
sie alles in der Welt versuchten, tun ihrem 
. launischen Suverän den Gebrauch eines so 
gefährlichen Vorrechts unmöglich zu utachen« 



/ 
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Gismund. 

Wenn Direktoren , Gesetzgeber und Rieh* 
ter ihre Schuldigkeit thun , so bedarf es dessen 
nicht, und die Gesetze sind hinlänglich , jedem 

sein Recht zu verschaffen. 

• ♦ 

Ottobert 

Sie wissen aber, lieber Gismund, wie ei 
leider ! mit der menschlichen Natur beschaffen 
ist, und in welchem ewigen Kriege das Pri- 
vatinteresse, der Durst nach Gewalt und Gold, 
der Ehrgeitz, der Neid, die Rachsucht, die 
Eitelkeit, Trägheit und Wollust, kurz, alle 
Leidenschaften und Unarten des menschlichen 
Herzens mit unsern Pflichten zu Felde liegen. 
Nun haben aber alle unsre Gesetzmacher, Di- 
rektofen, Minister, Kommissäre, Departements- 
und Municipalitätsverwalter, und Magistrats- 
personen aller Gattung, den grofsen Fehler, 
dafs sie Menschen sind. Sie werden also ihr© 

Schuldigkeit nicht thun — v 

— 

Gismund. 

Dafür werden Sie doch die Demokratie 
nicht verantwortlich machen wollen, Ottobert ? 

Ottobert. 

Nicht dafür, sondern dafs sie alle diese 
Menschen so behandelt, als ob sie mehr 

Wieland» sämmtL W. XXXI. B. M 
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als Menschen wären; dafs sie ein Vertrauen 
in sie setzt , dessen nur die wenigsten würdig 
sind ; eine Macht in ihre Hände legt , deren 
sie sich, so oft es ihnen beliebt, zur Ent- 
kräftung oder Ausweichung des Gesetzes, und 
zürn Vortheil ihrer Privatabsichten und Lei- 
denschaften % so willkührlich als möglich be- 
dienen werden. 

Gismund. 

Giebt es denn unter so vielen nicht auch 
weise und tugendhafte Männer? und wo könn- 
ten wir sie zu finden hoffen, wenn sie nicht 
in einer frey und gleich konstituierten Repu- 
blik zu finden wären? 

Ottobert. 

Nur machen sie allenthalben eine gar win- 
zige Minorität aus, und euere grofse Demo- 
kratie braucht eine so ungeheure Menge Staats- 
diener! — Gesetzt aber, es wären der verstän- 
digen , tauglichen und guten Menschen gerade 
so viel , als zu Besetzung aller , oder doch der 
wichtigern Staatsbedienungen vonnöthen wä- 
ren: werden die Wähler sichs auch immer 
Ernst seyn lassen sie zu suchen? Werden 
sie auch das bescheidene wahre Verdienst vom 
Scheinverdienst, das oft weit besser in die 
Augen fällt, und den rechtschaffnen Mann, 
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der sich eher verbirgt als anbietet, von dem 
zudringlichen verschmitzten Heuchler, der alle 
Rollen mit Gewandtheit und Anstand zu spie- 
len gelernt hat, immer zu unterscheiden* wis- 
sen? — Haben Sie wohl, lieber Gismund, 
jemahls genauer erwogen, was es auf sich 
hat, dem Volk die Wahl seiner Gesetzgeber 
und Regenten zu überlassen ? Der weise Mann 
wird nicht leicht von einem andern erkannt 
als von einem weisen , der redliche von einem 
andern als einem redlichen Manne. Wenn das 
Volk über die Fähigkeiten , Talente und sitt- 
lichen Eigenschaften andrer Menschen, zumahl 
solcher j die durch Glücksumstände , Erziehung 
und andere Verhältnisse zu einer ihm fremden^ 
Klasse gehören, richtig sollte urtheilen können* 
mufste es dazu nicht nur einen Mafsstab haben, 
den es weder hat noch haben kann; es mufste 
auch von Vorurth eilen , Leidenschaften, per- 
sönlichem Interesse und fremdem Einflufs frey 
seyn. Können Sie aber glauben, dafs- die 
eigentlichen Gewalthaber in der Republik, die 
Männer, die über den Nazionalschatz und die 
Armeen schalten, und einen grofsen und wich- 
tigen Theil der öffentlichen und einträglichsten 
Bedienungen nach Willkühr zu vergeben haben, 
es jemahls bey den Volkswahlen darauf ankom- 
men lassen werden, was für JV'länner das Volk 
zu seinen Repräsentanten und obrigkeitlichen 
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Personen ernennen möchte? Rechnen Sie dar- 
auf, dafs diese Herren ihr eigenes Interesse zu 
gut verstehen, um nicht alle dienlichen (erlaub- 
ten und unerlaubten) Mafsregeln zu nehmen, 
dafs wenigstens die Mehrheit der Erwählten 
aus Männern nach ihrem Herzen bestehe. Oder, 
wofern es auch, wie in Frankreich bey der 
Wahl des neuen Drittels der gesetzgebenden 
Käthe von 1797» anders ausgefallen wäre, so 
werden sie bald genug Vorwände zu einem 
achtzehnten Fruktidor finden, und dann 
für nie Zukunft sich besser vorzusehen wissen. — 
Die Republikaner breiten sich so gern über den 
alten Gemeinplatz, wie schädlich dem Staat 
schwache Fürsten sind, aus. Ich kenne keinen 
schwächern und untauglichfern Suverän, kei- 
nen der mit weniger Kenntnifs der Sachen 
urtheilt und mit weniger Besonnenheit han- 
delt, keinen der mehr in den Händen seiner 
Diener ist , und durch Schmeicheley und ver- 
stellte Wärme für sein Interesse leichter gewon- 
nen, durch Furcht oder Hoffnung leichter an 
der Nase geführt werden kann, als das Volk. 
— Aber wie könnte auch ein demokratisches 
Volk sich selbst lange verbergen, dafs die lächer- 
liche Titularsuveränität, womit man seiner un- 
ter verstellten Kniebeugungen spottet, eine 
blofse Schaukel ist, vermittelst deren Leute, 
die in einer andern Ordnung der Dinge nicht 
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ein mahl bemerkt worden wären, sich zu den 
höchsten Stellen empor schwingen, und dafs 
es sich in seinen Repräsentanten und den Depo- 
sitarien seiner höchsten Gewalt Oberherren 
gegeben hat, von deren Meinungen, Will- 
kühr und persönlichem Interesse sein 
ganzes Schicksal abhängt? Wie blind das Volk 
auch gewöhnlich zu seyn pflegt, wo ihm ge- 
sunde^ Augen am nöthigsten wären, so einfäl- 
tig ist es nicht, sich durch die lächerliche Affek- 
tazion des Bürgertitels täuschen zu lassen, 
und nicht zu sehen, was die Herren Bürger 
unter dieser durchsichtigen Hülle zu verbergen 
glauben. Wenn Ihr demokratisches Volk sich 
auch in allem andern irrte, darin allein wird 
es bald ins klare kommen; denn die Thatsachen, 
die ihm die Augen öffnen müssen, werden bald 
genug handgreiflich seyn. Oder wie lange wird 
es wohl von dem Tage an , da drey oder fünf 
Obergewalthaber (gleich viel unter welcher Be- 
nennung) den ersten Zug aus dem Zauber- 
becher der Hoheit und Gewalt gethan haben, 
wie lange, meinen Sie, wird es währen , bis sie 
entschlossen sind , ihn , wo möglich , nie wie- 
der aus den Händen zu geben,? Und, wofern ih- 
nen hierin ein Ziel gesetzt ist, werden sie, die 
so viele Mittel dazu in den Händen haben, sich 
nicht in Zeiten im gesetzgebenden Senat, unter 
den Armeen, unter dem Volk, unter allen, die 
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sie durch Interesse oder Hoffnung an sich zu 
fesseln wissen, einen so starken Anhang machen, 
dafs sie entweder (unter dem gewöhnlichen Vor- 
wand) eine Abänderung des Gesetzes 
zu ihrem Vortheil bewirken können, oder, wenn 
sie auch von ihrem Posten abtreten müssen, 
noch immer im Besitz eines Ansehens und Ein- 
f lusses bleiben, der sie ihren Nachfolgern furcht- 
bar machen wird ? / 

G i s m u n d. 

Vergessen Sie nicht, Freund Ottobert, dafs 
die Gewalten in der repräsentativen Demokra- 
tie so genau von einander geschieden, und durch 
eine lange Stufenfolge von Subordinaziön so 
gut gegen einander abgezogen sind , dafs es 
unmöglich ist, die Rechte des Volks — die un- 
ter der Herrschaft eines Einzigen keine andere 
Sicherheit haben als den Karakter und guten • 
Willen dieses Einzigen — mit gröfsrer Behut- 
samkeit und Weisheit sicher zu stellen. 

Ottobert. 

Und ich bitte Sie dagegen, nicht zu ver- 
gessen, dafs, da die Gesetze zum Besten des 
Volks, und vornehmlich zu seiner Sicherheit 
gegen jene lange Hierarchie von hohen und 
niedern Staatsbeamten, da sind, das persön- 
liche Interesse dieser letztern nothwendig erfor- 
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dem mufs, die Porzion von Gewalt, die jeder 
in den Händen hat, auf alle mögliche Weise 
in ihren eignen Nutzen zu verwenden, und, 
indem sie das Gesetz gegen alle, die ihnen nichts 
zu dieser Absicht helfen können oder wollen, 
mit Strenge geltend machen, sich selbst und 
ihre Freunde so viel und oft davon zu dispen- 
sieren , als nur immer möglich ist. Weil diefs 
aber nur alsdann mit Sicherheit geschehen 
kann, wenn sie sich zu Werkzeugen ihrer Obern 
und der herrschenden Fakzion gebrauchen las* 
sen: so wird das letzte Resultat hiervon seyn, 
dafs das vergebliche Gleichgewicht, worin 1 die 
Gewalten einander halten, nichts als ein täu- 
schendes Blendwerk ist; dafs; anstatt einander 
einzuschränken, vielmehr eine Art von still- 
schweigender Zusammenverschwörung zwi- 
schen ihnen Statt findet, und dafs am Ende die 
oberste Gewalt, welche alle Zügel und Stränge 
in den Händen hält und nach Belieben anzie- 
hen oder nachlassen kann , kein andres Gesetz 
befolgt als ihren Willen, so wie sie keinen fes- 
tern Willen hat, als in jedem Kollisionsfall 
ihrem persönlichen Interesse alles aufzuopfern. 
Sollten Sie, mein Freund, etwa noch zweifeln 
können, dafs diefs der natürliche Gang der 
Sachen in der repräsentativen Demokratie 
sey, so erinnern Sie Sich an alles , was seit 
zwey Jahren, besonders seit dem achtzehnten 
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Fruktidor , in Frankreich vorgegangen ist, und 
Sie werden eine Übereinstimmung zwischen 
meiner Theorie und der republikanischen Pra- 
xis finden , die , wie mich däucht , für die zu- 
verlässigste Probe gelten kann , dafs ich recht 
gerechnet habe. ? 

Gismünd etwas mifsmftthig. 

In einem so düstern Lichte hab* ich die 

Sachen freylich nie gesehen. 

» » 

Ottobert. 

Wenn der Anblick nicht sehr fröhlich ist, 
so kann das Licht nichts dafür. Ich habe die 
Sache in das helle Sonnenlieht gestellt» 

G i s m u n d. 

• « 

Aber was kann die demokratische Verfas- 
sung für den Mit »brauch , den verkehrte Men- 
schen von ihr machen? Oder geht es in der 
monarchischen etwa anders her? 

i 

Ottobert. . , 

• . • 

Sehen Sie nicht , wie viel ich schon über 
Sie gewonnen habe, wenn es in der demokra- 
tischen nicht um sehr viel besser geht? — 
Aber lassen wir jetzt die Monarchie an ihrem 
Ort, um nicht zu weit aus unserm Wege zu 
kommen. Ich sage also, die demokratische 
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Verfassung kann sehr viel für den Mifsbrauch, 
der von ihr gemacht wird; Denn darin Hegt 
eben ihr wesentlichster Fehler, dafs sie nicht 
auf die wirkliche BeschaA'enheit der Menschen, 
und auf das was diese in der bürgerlichen 
Gesellschaft suchen und von ihr erwar- 
ten, berechnet ist Oder, noch richtiger zu 
reden, der gröfste und gröbste Mifsbrauch, 
der von der demokratischen Form gemacht 
werden kann, ist, wenn man einen einer 
andern Form gewohnten Staat, zu mahl ein 
grofses Reich, mit Gewalt in sie hinein 
zwängt. Als Ubergang aus dem rohen Na- 
turstanrf, als eine der untersten Stufen 
der Civilisierung , mag sie eine Zeit lang gel- 
ten, und dann einer den Fortschritten in der 
Kultur angemefsnem Einrichtung Platz machen. 
Eine gute Art von einem Hirtenvolke von 
wenigen Tausenden, ein Völkchen, das, von • 
der übrigen Welt abgeschieden, in unzugang- / 
baren Bergen lebt, und sich von der ursprüng- 
lichen Einfalt der Natur nur wenig entfernt, 
könnte sich Jahrtausende lang ganz gut mit 
ihr behelfen. Aber in einem grofsen Reiche, 
das mehrere Jahrhunderte lang einen hohen 
Rang unter den ersten Mächten dea Erdbodens 
behauptet hat, eine repräsentative Volksregie- 
rung an die Stelle der Monarchie zu setzen, 
würde, sogar indem unmöglichen Falle , dafs 
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die Umgestaltung obne die geringste Erschüt- 
terung, während eines magischen Schlafs der 
ganzen Nazion, hätte bewerkstelligt werden 
können , ein thörichtes und frevelhaftes Unter- 
nehmen gewesen seyn: thöricht, wenn die 
Leute nicht Wufsten was sie tbaten; frevel- 
haft, wenn sie es wufsten. Denn es ist nun 
einmahl Natur der Sache, dafs diefs Unter- 
nehmen sich über lang oder kurz entweder in 
einer ungeheuren Anarchie, oder in einer 
militärischen Despotie hinter einer republika- 
nischen Maske , endigen inufs: in jener, so- 
bald das Volk sich seiner ihm vorgespiegelten 
Suveränität in Ernst bedienen, die Oberauf- 

• 

siebt über seine Diener selbst führen, und, 
wenn sie die ihnen anvertraute Gewalt über- 
schreiten, sich selbst Recht gegen sie schaffen 
will; in dieser, wenn es, im Vertrauen auf 
die Konstituzion, seinen Repräsentanten und 
Staatsdienern eine so ungemefsne Macht über- 
läfst, dafs die Versu chung-und die Leich- 
tigkeit sie zu mifsbrauchen zu grofs ist, als 
dafs ehrgeitzige und habsüchtige Menschen der 
Gelegenheit widerstehen sollten. Je feiner in 
diesem letzten Falle das Gewebe des Gesetzes 
ist, wodurch man ihnen die Hände gebunden 
zu haben glaubt, je leichter werden sie sieb, 
so oft es ihre Absichten erfordern, davon los 
zu wickeln wissen; je künstlicher die Maschine 

< 
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ist, die den Staat im Gang erhalten soll, je 
eher wird man Mittel finden, sie zu verein- 
fachen, und an die Stelle eines verwickelten, 
schwer gehenden, alle Augenblicke stockenden 
Druckwerks, das rasche und mächtige Trieb- 
rad der willkührlicheh Gewalt zu setzen. — 
Und was hätten nun unsre Neuseeländer, die, 
nach unsrer Voraussetzung, aus ihrem rohen 
Katurstande, wo sie sich im wirklichen Besitz 
der unbeschränktesten Freyheit und vollkom- 
mensten Gleichheit befanden, heraus gegangen, 
und nach Jahrhunderten von Kultur endlich 
60 weit gekommen wären , für eines der poli- 
ciertesten , ausgebildetsten und aufgeklärtesten 
Völker der Erde zu gelten, und in allem, was 
zur Verfeinerung des Geschmacks, der Sitten 
und der Lebensweise gehört, die Gesetzgeber 
aller übrigen zu seyn, — was hätten sie damit 
gewonnen, sich mit plötzlicher Begebung aller 
Vortheile der Policierung, die sie in so langer 
Zeit errungen hätten, auf einmahl wieder in 
den nehmlichen Stand der Freyheit und Gleich- 
heit zurück schleudern zu lassen , aus welchem 
sie, um sich besser zu befinden, vor ein paar 
tausend Jahren heraus getreten wären? 

i 

G i 6 m u n d. 

Sehr wenig, wenn diefs wirklich der Fall 
wäre. Aber wie können Sie nur einen Augen- 

l 
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blick vergessen» welch ein unendlicher Unter- 
schied zwischen einem solchen Rückfall in den 
Neuseeländischen Naturstand, und zwischen 
dem Unternehmen ist> einer sehr gebildeten 
Nazion, mit der Befreyung von einer unwür- 
digen und nicht länger erträglichen m Unter- 
drückung, den Genufs aller Vortheile ihrer 
Lage , ihrer Kultur und ihres Kunstfleifses mit 
dem freyen Gebrauch aller ihrer Kräfte zu 
ihrer möglichsten Vervollkommnung, durch 
eine auf die ersten und wesentlichsten Mensch- 
heitsrechte gegründete Konstituzion puf ewig 
zu versichern? 

Ottobert. 

Sie haben wohl gethan, sich d6s Wortes 
Unternehmen zu bedienen. Ob nicht, in- 
dem man einen so grofsen Zweck durch ein 
so widersinniges Mittel bewirken wollte, et- 
was unternommen wurde , das aus dem ganz 
einfältigen Grunde, weil es unmöglich ist, 
nie zu Stande kommen wird , — das war eben 
die Frage, die ich durch alles bisher gesagte 
beantwortet zu haben glaubte. Die Freyheit 
und Gleichheit des rohen Naturstandes mit den 
Vortheilen der Policieiüng und Kultur zu ver- 
einigen , ist eine Aufgabe , deren Bestandteile 
und Bedingungen einander offenbar vernichten. 
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Gismund. 

Nach Ihrer Theorie müfsten wir unsdrn 
wesentlichsten Menschenrechten entsagen , um 
der zweydeutigen Vortheile der Kultur habhaft 
zu werden. Wahrlich, eines solchen Opfers 
sind diese nicht werth ! Lieber mit Hans Ja- 
kob Rousseau auf allen Vieren in die Wälder 
zurück. 

.Ottobert. 

Wer fordert denn aber ein solches Opfer, 
als — eben der demokratische Despo- 
tism, der einen verworrnen, unbestimmten, 
vieldeutigen Begriff von Freyheit und Gleich- 
heit, und ein ganzes Wörterbuch voll neuer, 
hoch tönender, halb Griechischer und von nie- 
mand, aufser ihm selbst, recht verstandner 
Wörter zu eben so vielen mit Vulkanischer 
Kunst geschmiedeten Fesseln zu machen weifs, 
womit er euch an Händen und Füfsen ver- 
strickt, und zu allem zwingt was ihm be- 
liebt? Wer fordert diefs Opfer, als der demo- 
kratische Desp otisin, der die Gesetze 
selbst, die euch euere Freyheit gewähren sol- 
len, in Werkzeuge der unleidlichsten Unter- 
drückung verwandelt, und unter dem Vor- 
wand, „dafs die Rettung der Republik das 
höchste Gesetz sey," so oft es sein persön-' 
liches Interesse erfordert, alle Schranken durch- 

* 
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bricht, hinter welchen ihr euere Personen 
und euer Eigenthum in Sicherheit gebracht 
zu haben glaubtet; und dem es an diesem 
Vorwande, vor welchem alle Gesetze Schwei- 
gen müssen , nie fehlen kann, da es'blof? von 
ihm abhängt, das Heil der Republik so oft 
und so lange es ihm beliebt in Gefahr zu 
setzen? — Die bürgerliche Gesellschaft 
verlangt von dem rohen Naturmenschen, der 
sich in ihren Schutz begeben will, nichts, 
als was vermöge der Natur der Sache not- 
wendige Bedingung des Zwecks der Gesell- 
schaft ist. „Du willst, spricht sie zu ihm, 
deiner Person, deiner Familie, dem Eigen- 

* jthum, das du bereits besitzest oder durch den 
Gebrauch deiner Kräfte zu erwerben gedenkst, 

/ eine Sicherheit verschaffen, die dir dein 
bisheriger Stand nicht geben konnte. Ich ver- 
spreche sie dir. Ich gewähre dir Schutz ge- 
gen jede Beleidigung: aber du begreifst, dafs 
ich auch vor dir, vor den Aufwallungen 
deiner Leidenschaften, vor jeder Art von Be- 
einträchtigung, die ich von dir zu besorgen 
bähen könnte, sicher seyn will. Du entsagst 
also deinem natürlichen Recht an Unabhän- 
gigkeit, aber nur so weit es zu diesem Zweck 
unumgänglich nöthig ist; du hörst auf, dein 
eigner unumschränkter Herr, Gesetzgeber und 
Richter zu seyn, und unterwirfst dich allen 
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Gesetzen, die ich zu Bewirkung der allge- 
meinen Sicherheit gegeben habe, weil sie 
allein dir für deine Sicherheit Gewähr leisten. 
Du wünschest aber auch an den Vortheilen und 
Genüssen Antheil zu haben, die uns Policie- 
rung und Kultur verschaffen. Diefs ist unmög- 
lich, wofern du dich nicht in eine dir unge- 
wohnte Ordnung einschränken lassest, und dich 
allen den Gesetzen unterwirfst, ohne welche 
die mannigfaltigen Verhältnisse, in die du zu I 
Erreichung jener Absicht verflochten werden 
wirst , alle Augenblicke zu Kollisionen Anlafs 
geben würden , die deine eigne Sicherheit in 
Gefahr, setzen und die öffentliche Ruhe stören 
würden, Lafs dich die neuen Wörter, „Ge- 
setz, Pflicht, Einschränkung, — un- 
terwerfen, gehorchen, sollen, müs- 
sen," an die dein Ohr sich nun gewöhnen 
mufs , nicht erschrecken. Sie bezeichnen lau- 
ter unnachläfsliche Bedingungen deiner Sicher- 
heit, des freyen, aber der Gesellschaft unschäd- 
lichen Gebrauchs deiner Kräfte, und des Wohl- 
standes, der die Frücht desselben seyn wird. 
Du unterwirfst dich blofs den Gesetzen der 
Vernunft ; du gehorchst blofs denen, die zuHand- 
habung dieser Gesetze bestimmt sind; du er- 
füllst keine Pflicht, die dir nicht mittelbar oder 
geradezu nützlich ist, muf st nichts, als was 
du sollst, und sollst nichts, als was die 
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Gesellschaft, derenMitglied du wirst,rechtmäfsig 
an dich zu fordern hat. Woch bist du dein eig- 
ner Herr; es hängt von dir ab, ob du dich mit 
mir auf diese Bedingungen einlassen willst oder 
nicht: ist abet der Vertrag einmahl zwischen 
uns geschlossen, so steht er fest, und ich bin 
berechtigt, dich zu Erfüllung aller Bedingungen, 
die du eingegangen bist, zu zwingen, wiewohl 
du mich nicht zur Erfüllung der mein igen zwin- 
gen kannst." 

- Gismund. 

Das alles, sollt* ich denken, spricht die 
demokratische' Republik von Wort zu Wort 
zu jedem ihrer Mitglieder — 

A 

Otto b ert.- 

Wie könnte sie anders? Das Übel ist nur, 
dafs sie auch sonst noch etwas spricht, das 
mit dieser Grundsprache aller bürgerlichen 
Gesellschaften in geradem Widerspruch steht, 
und dafs gerade dieser Widerspruch das ist, 
was sie zur Demokratie macht. Indem sie 
die Suveränität des Volks proklamiert r giebt 
sie dem Staat eine unsichre bezügliche Grund- 
lage, und vergifst absichtlich, dafs unabhängige 
Naturmenschen eben dazu in bürgerliche Ge- 
sellschaft treten, um ihrer bisherigen persön- 
lichen Suveränität zu ihrem eignen Besten zu 
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entsagen. Indem sie unbestimmte Frey heit und 
Gleichheit proklamiert, sie überall als Schild 
und Wahrzeichen aushängt, und ^um ewigen 
Losungswort ihrer Bürger macht, erweckt sie 
in dem unverständigen grofsenHaufenErwaifun- 
gen, die sie weder zu erfüllen gedenkt, noch 
erfüllen könnte, wenn sie auch wollte. Ginge 
sie ehrlich und redlich zu Werke, so sagte ; 
sie den Leuten gerade heraus, wessen sie 
sich zu ihr zu versehen hätten. — Soll ich* 
Ihnen sagen , Gismund , wie Ihre geliebte De* 
mokratie in diesem Falle sprechen müfste ?. 

1 

GismuncL 

1 

Lassen Sie hören. ; 

* • * 

Ottobert. 

> 

So stellen Sic Sich denn den Genius der 
Demokratie mit seinen gewöhnlichen Attribu-; 
ten vor, einen Eichenkranz um die Stirn t die 
Konstituzion in der einen Hand , und eine 
Pike, so grofs wie ein Lärchenbaum, mit dem 
Freyheitshut auf ihrer Spitze , in der andern, 
wie er, auf dem höchsten Gipfel des zum 
Altar der Freyheit und Gleichheit geweihten 
Montblank stehend, den ringsum versam- 
melten, mit gespitzten, Ohren und gaffenden 
Mäulern aufhorchenden Völkern Europens zu- : 
ruft: Ihr Völker Europens , höret meine Rede 

WiiiAWDi säroratl. W. XXXI. JB. N 

/ < 



Digitized by Google 



ip4 Gespräche 

und nehmet den Sinn meiner Worte wohl zu 
Herzen! Eine neu^/ Ordnung der Dinge ist im 
Werk , eine lange Reihe goldner Jahrhunderte 
rückt heran. Hand in Hand steigt die strenge 
Nemesis mit der heilbringenden Ast räa 
vom Himmel herab , die Ketten der Völker 
zu zerbrechen , alle Gebrechen der Menschheit 
zu heilen , und allen ihren Beschwerden abzu- 
helfen. Alle selbstsüchtigen und menschen- 
feindlichen Leidenschaften, alle verderblichen 
Ausgeburten der falschen fftaatskunst , alle 
schwarzen Erfindungen des fanatischen Aber- 
glaubens, alle Gesetze, womit eine betrüge- 
rische und bestochene Rechsgelehrsamkeit dem 
tyrannischen Mifsbrauch der Gewalt einen 
Anstrich von Recht und Gemeinnützigkeit zu 
geben suchte, mit allen andern Ungeheuern 
der Hölle, die seit Jahrtausenden den Erd- 
boden verwüsten , und die wohlthätigen Ver- 
hältnisse des bürgerlichen Lebens zu Mitteln 
der Erniedrigung und Unterdrückung des Men- 
schengeschlechts und zu Quellen seines bitter- 
sten Elends gemacht haben, werden in den 
Abgrund zurück stürzen. Allgemeines Wohl- 
wollen wird ein unauflösliches Bruderband 
um alle Kinder der Erde schlingen, ewiger 
Friede die Völker aller Zonen zu einer ein- 
zigen Familie machen. Das lieblichste, schön- 
ste und erhabenste, was begeisterte Profeten 
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und Dichter in herzerhebenden Gesängen von 
einer Zukunft, welche niemand zu sehen 
hoffte, geweissagt haben, wird vor euern Augen 
in Erfüllung gehon. Denn ich biete euch 
allen in dieser Hand Frey hei t und Gleich- 
heit _ah, die einzigen Mächte, die alle diese 
Wunderdinge, diese neue Schöpfung glückli- 
cher Menschen und goldner Zeiten , diesen 
Himmel auf Erden, wirklich machen können.. 
— Aber höret auch die unnacbläfslichen ein- 
zigen Bedingungen, unter welchen euch 
diese Glückseligkeit angeboten wird. Von der 
Stunde an, da ihr von Freyheit und Gleich- % 
heit Besitz nehmet, erkennet ihr alle die Ver- 
nunft für euere oberste Regentin, und 
schwöret ihr für jeden Augenblick euers Le- 
bens unbedingten Gehorsam und unverbrüch- 
liche Treue. Von dieser Stunde an entsagt 
ihr jedem eigennützigen Triebe, der mit der 
. allgemeinen Wohlfahrt streitet. Alle euere 
Leidenschaften und Wünsche schweigen vor 
dem heiligen Gesetze des gemeinen Besten, 
und ihr suchet euern höchsten .Ruhm , euer 
höchstes Glück in der pünktlichsten Erfüllung 
aller euerer Pflichten. Ihrseyd alle frey und 
gleich, aber keinen Augenblick länger als ihr 
der Vernunft gehorcht. Sie , und die mit ihr 
gleich ewige Notwendigkeit, sind nun euere 
einzigen Gebieterinnen, und derblofse Gedanke, 
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euch von ihrer Herrschaft los zu machen, 
würde Freyheit und Gleichheit in eine 
Quelle des bittersten Elends verwandeln. Da 
nichts ohne Form bestehen kann, so bringe 
ich euch diejenige, unter welcher diese Töch- 
ter des Himmels das Glück euers Lebens ma- 
chen sollen, in dieser Konstituzion. Aber 
vergesset keinen Augenblick , dafs sie kein 
magischer Talisman ist; dafs die Bedin- 
gungen, unter welchen allein sie ein Gut für 
euch ist, immer in euern eignen Händen blei- 
ben. Ihr zu Folge werdet ihr künftig euere 
Obrigkeiten selbst erwählen. Hütet euch in 
der Ausübung dieses grofsen, aber gefährli- 
chen Vorrechts , .unbedachtsam und nachlässig, 
oder unlauter und parteyiscb .zu verfahren. 
Jeder gebe seine> Stimme, mit der gewissen- 
haftesten Redlichkeit gegen das Vaterland und 
sich selbst, dem Manne, den er unter allen 
seinen Mitbürgern für den tauglichsten und 
rechtschaffensten hält, ohne auch nur ein Wort 
mit andern defswegen abgeredet zu haben, 
oder den geringsten Einflufs von aufsen auf 
sich wirken zu lassen. -—s Diejenigen, die ihr 
durch diese freye Wähl bevollmächtigt habt, 
in der Versammlung der Gesetzgeber, in den 
Gerichtshöfen und im obersten Vollziehungs- 
rath euern allgemeinen Willen, der nie- 
mahls etwas andres als der Ausspruch der 

• 
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Vernunft selbst seyn kann, auszusprechen, 
anzuwenden und zur Vollziehung zu bringen, 
betrachten sich von Stunde an als Menschen, 
die, mit den schwersten Pflichten belastet, 
dem Volke, dem sie angehören, der Nach- 
welt und der ganzen Menschheit von jedem 
ihrer Schritte Rechenschaft schuldig sind. Sie 
vergessen sich selbst, und kennen kein ande- 
res Interesse als das allgemeine. Keine Lei- 
denschaft trübt jemahls die Heiterkeit ihres 
Verstandes oder die reine Lauterkeit ihres 
Willens. Ehrgeitz, Eifersucht, Parteylichkeit, 
Ränke , Kabalen , Fakzionen sind etwas uner- 
hörtes unter ihnen ; sie würden das Licht der 
Sonne durch ihren Anblick zu beflecken und 
die Luft mit ihrem Athem zu verpesten glau- 
ben, wenn sie jemahls fähig wären, das Ge- 
setz zu verdrehen , das Recht zu beugen , nach 
Gunst oder Ungunst zu sprechen, sich auf 
Unkosten ihrer Mitbürger zu bereichern, vom 
gemeinen Gut, das ihrer Verwaltung anver- 
traut ist, das geringste in ihren Privatnutzen 
zu verwenden, und überhaupt in ihrem öf- 
fentlichen ' Karakter leichtsinnig, launisch, 
leidenschaftlich und selbstsüchtig zü verfah- 
ren. Keiner, wie hoch sein Posten, wie 
grofs seine Gewalt und die durch seine Hände 
gehenden Summen des Nazionalscbatzes wa- 
ren, verläfst seine Stelle reicher als er sie 

i 
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angetreten; und derjenige, der mehrere Jahre 
lang mit der höchsten Würde in der Repu- 
blik bekleidet war, setzt seinen gröfsten Ruhm 
darein, arm in seinen vorigen Privatstand zu- 
rück zu treten. Jeder, der vermöge seines 
Amtes um eine oder mehrere Stufen höher 
als andere steht, erkennt es für seine Pflicht, 
in Edelmuth, Mäfsigungy Nüchternheit, Ge- 
nügsamkeit, Bescheidenheit, und jeder andern 
häuslichen, bürgerlichen und politischen Tu- 
gend den übrigen zum Bey spiel und Vorbild zu 
dienen, und erfüllt diese Pflicht mit desto gröfs- 
rer Strenge, weil er weifs, dafs der Staat nur so 
lange glücklich seyn und bestehen kann, als diese 
Tugenden den allgemeinen Volkskarakter aus- 
machen. Das Volk ehrt seine Vorsteher durch 
Vertrauen und Gehorsam, und. beweiset ihnen 

• 

beides, auch wenn es die Weisheit ihrer Mafs- 
regeln und Verordnungen nicht sogleich einzu- 
sehen vermag. Die Vorsteher hingegen ehren 
die Würde der menschlichen Natur in- jedem 
ihrer Mitbürger; der fleifsige und ehrliche Ta- 
gelöhner dünkt sie ihrer aufmerksamsten Vor- 
sorge eben so werth als der reichst^ Eigen thü- 
mer, und der Bürger, dem ihre Hülfe am nö- 
thigsten ist*, ist der erste , der Gehör erhält. 
Ein allgemeiner Geist der Ordnung, der Bil- 
ligkeit, der Mäfsigung, der Vaterlandsliebe 

und der Humanität athmet durch alle Glieder 

p 



Digitized by Google 



UNTER VIER AuGEN. 199 

des Staats, giebt ihm wahre und ewige Einheit 
und Untheilbarkeit , und indem jeder Einzelne 
mit allen Ändern wetteifert der beste Bürger zu 
seyn, glaubt er in jedem andern einen bessern 
und würdigern zu sehen als er selbst ist. — 
Diefs, ihr Völker, sind die Bedingungen, unter 
Vielehen Freyheit und Gleichheit euch glück- 
lich machen werden! Dünken sie euch schwer? 

— vielleicht wohl gar unmöglich zu erfüllen? 

— desto schlimmer für euch! Denn ich. habe 
euch keine andere zu geben, und kann von 
diesen keine Sylbe nachlassen. Aber höret 
nun auch» was die Folgen seyn werden, wenn 
ihr das gefährliche Geschenk aus meinen Hän-> 
den annähmet , ohne weder Willen noch Ver- 
mögen zu haben, diese Bedingungen zu erfül- 
len — 

Gismund. 

Ich bitte Sie, Ottobert, lassen Sie Ihren 
demokratischen Genius kein Wort weiter sagen ! 
Nach der indirekten Satire, die er von 
der Spitze des Montblank auf die armen De- 
mokratien herab deklamiert hat, indem er ihnen 
sagte, was sie seyn sollten und nicht 
sind, wäre es zu grausam, die Unglücklichen 
noch zu nöthigen , in einem Spiegel , dessen 
wenig schmeichelhafte Wahrheit ihr zarte» 
Auge zu sehr beleidigen würde, auch noch 
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sehen zu müssen, was sie sind. Lassen Sie 
ihn immerhin wieder verschwinden ; ich werde 
ihn nicht zurück rufen; denn durch ihn sind 
auch meine schönen wonniglichen Träume 
von Freyheit und Gleichheit, auf Ordnung 
und Sittlichkeit gegründet, mit Unschuld und 
Güje gepaart , von Musen und Grazien ver- 
schönert, — wie leichte Wolkengebilde und 
Luftschlösser der Fee Morgana in Nichts 
dahin geschwunden. 

v Ottobert. 

Es wäre doch wirklich sonderbar, wenn 
Sie jemahls an die Möglichkeit geglaubt hät- 
ten, solche Ideale — an Menschen, — durch 
Menschen realisiert zu sehen. 

Gismund. 

Gutmüthige Herzen haben Augenblicke, wo 
sie so leicht glauben, was sie wünschen. Und 
dafs es nie besser mit dem Menschenge- 
schlechte werden , dafs es sogar immer sinken 
und sinken, und ein verderbtes Geschlecht 
immer ein noch verderbteres zeugen soll, ist 
ein so niederschlagender trostloser Gedanke, 
dafs ich ihn nicht ertragen kann. — Ich ge- 
stehe Ihnen unverhohlen , dafs die verschiede- 
nen Ansichten, unter welchen die Französische 
Republik seit den fünf bis sechs Jahren , die 
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sie zählt, sich der Welt darstellt, mich öfters 
in meinem Glauben irre gemacht haben. Aber, 
wie oft auch mein Herz und meine Vernunft 
sich gegen sie auflehnten, immer kam ich 
doch auf den Gedanken zurück : die Franzö- 
sische Republik kann wenigstens nicht mehr 
gegen die Demokratie überhaupt bewei- 
sen, als die Regierung eines Kaligula oder 
Nero, eines Königs Heinrichs VIH. von Eng- 
land oder Karls IX. von Frankreich geg^n die 
Monarchie'; und noch in diesem Augen- 
blick, nachdem Sie mich mit Gründen, die 
ich nur durch Sofistereyen und Schikanen an- 
fechten könnte, überwiesen haben, dafs die 
Demokratie, die ich zu sehen wünsche, nur in 
Utopien zu suchen sey, kann ich eine 
Stimme nicht zum Schweigen bringen , die in 
meiner innersten Seele für sie spricht; und 
ob ich schon Ihren Einwürfen keine, auch 
nur mir seihst genügende, Vernunftschlüsse 
entgegen setzen kann, so nöthigt mich doch 
ein nicht übertäubliches Gefühl, an meinem 
alten Glauben fest zu halten, „dafs ohne Frey- 
heit und Gleichheit der Rechte kein Heil für 
die Menschheit sey.** 

* 

Ott^obert. 

Wir sind dem Punkte , der uns vereinigen 
wird , unvermerkt ganz nahe gekommen. Die 
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stolzen herrischen Anniafsungen der Französi- 
schen Gewalthaber , die zu unsrer heutigen 
Unterredung Gelegenheit gaben, werden mich 
allemahl, so oft die Rede von Staatsformen 
ist, reitzen, jeder andern, selbst dem wenig 
anlockenden Despotism der hohen Pforte zu 
Stambul, den Vorzug vor der Demokratie 
einzuräumen. Dafs sie diese Anmafsung bis 
zur politischen Intoleranz treiben, und 
die Form ihrer noch immer in sich selbst 
zwischen Seyn und Nichtseyn schwankenden 
Republik , als das vollkommenste Modell aller 
möglichen Verfassungen, der ganzen Welt, 
wie es scheint, aufzwingen wpllen, das ist 
es eben, was jeden gesunden Kopf gegen sie 
aufbringen, und Untersuchungen veranlassen 
mufs, die, je schärfer und kaltblutiger dabey 
verfahren wird, desto weniger zu ihrem Vor- 
theil ausfallen können. Wahrlich, eine Re- 
publik, die schon, da sie gepflanzt wurde, 
nur durch Ausrottung einer unendlichen Menge 
schöner und nützlicher Gewächse Wurzel fas- 
sen konnte; die schon in ihrem ersten Keim 
und in ihrer frühesten Entfaltung mit dem 
Blut eines schuldlosen und guten Königs und 
einer Ungeheuern Anzahl der vorzüglichsten 
Menschen genährt werden mufste, um unter 
den düstern verpesteten Einflüssen der Atheis- 
terey und Ruchlosigkeit, -und unter allen 
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Graueln der Anarchie und Barbarey des schmäh- 
lichsten Sanskülotism und der unmenschlich- 
sten Fakzionswuth, durch eine zwar wunder- 
ähnliche, aber nur zu. sehr begreifliche Kora- 
binazion von innern und äufsern Ursachen, 
mit fürchterlicher Geschwindigkeit zu einem 
Baum heran zu wachsen , dessen schwarzer 
Todesschatten die halbe Erde bedeckt, und 
alles, was unter und neben ihm steht, schmach- 
ten, hinwelken und verdorren macht: — eine 
solche Republik hat wahrlich kein Recht zu 
verlangen, dafs alle Völker der Erde sich frey- 
willig nach ihrem Bilde umgestalten , und ihre 
Grundsätze zu den ihrigen machen sollen; 
_ und es ist die unerträglichste Tyranney, Mil- 
lionen friedfertiger und bey ihrer bisherigen 
Verfassung sich wohl befindender Menschen 
mit Gewalt zu einer Veränderung, zu zwingen, 
von welcher sich vermuthen , und zum Theil 
mit Gewifsheit voraus sehen läfst, dafs sie eine 
Quelle von unzähligen Übeln und unabsehli- 
chem Elend für sie werden wird. — Und 
gleichwohl, so grofs ist der Hang der Men- 
schen zur Veränderung, so mächtig wirkt in 
den einen der Gedanke, dafs sie bey einer 
allgemeinen Umwälzung wenig oder nichts 
verlieren und vielleicht sehr viel gewinnen 
könnten, in andern ein dunkles Vorgefühl, 
vielleicht auch eine Rolle dabey zu spielen, — 
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und so verblendend ist der Glanz, den eine 
Reihe glücklicher Erfolge auf diese politischen 
- in einem selbstgemachten Chaos arbeitenden, 
Demiurgen wirft, dafs in den noch stehen- 
den Staaten die Zahl der Menschen nicht unbe- 
deutend ist, die den Fortschritten des Jakobi- 
nischen Revoluzionsgeistes nicht blofs ^mit 
der gröfsten Gleichgültigkeit, sondern zum 
Theil mit Freude . und übel verhehlter Sehn- 
sucht entgegen sehen, bereitwillig alles mög- 
liche zu ihrer Beschleunigung beyzutragen, 
und inzwischen, bis es in ihrer Gewalt seyn 
wird ein Mehreres zu thun, wenigstens die 
Neufrankischen Revoluzions- Maximen zu ver- 
breiten, und den zerstörenden Planen jener 
neuen Leveller dadurch den Weg zu bah- 
nen, dafs sie den bestehenden Staatsformen 
und Regierungen alles Vertrauen und alle Ach- 
tung zu entziehen suchen, ihre Mängel und 
Mifsbräuche in das gehässigste Licht stellen, 
das Gute an ihnen verkennen, und dagegen 
die Neufränkische Demokratie für das höchste 
Meisterstück des menschlichen Verstandes und 
die einzige Staatsverfassung, die sich mit den 
Rebhten der Menschen vertrage, ausgeben. 
Diese Lage der Dinge, und dieser böse Genius 
unsrer Zeit , drang mich in diesen letzten 
Jahren, genauer nachzuforschen, wie die ver- 
schiedenen Staatsformen sich gegen den Zweck 
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der bürgerlichen Gesellschaft und das allge- 
meine Beste der Menschheit verhalten. Wie 
einleuchtend auch die Behauptung des Engli- 
schen Dichters Pope, 

For forms of Government let Fools contest, 
IVliatcer ist best administerd , ist twst. 1) 

beym ersten Anblick scheinen mag, so kann 
sie doch vor einer scharfen Prüfung nicht, 
bestehen. Denn die beste Staatsverwaltung: 
kann zwar die einer fehlerhaften Verfassung 
beywohnenden Radikalgebrechen mildern und 
überpflastern, aber niemahls aus dem Grupde 
heilen; und die schlechteste kann das we^ent-, 
liehe Gute einer weisen und wohl 1 berechneten; 
Konstituzion nicht anders als durch ihre völ-> 
lige Vernichtung gänzlich unwirksam machen. 
Das Resultat, das, wie ich glaube, : eine unbe-* 
fangene Untersuchung jedem Wahrheitsfor-; 
scher t so gut wie mir, geben. wird, ist die- 
ses : die monarchische Regierungsform ist mehr 
auf Sicherheit und Ordnung , die demokrati- 
sche mehr auf Freybeit und Gleichheit berech- 
net; jene ist dem Menschen, der erst noch 
gebildet werden soll, diese dem bereits gebil«* 
deten natürlicher und angemefsner. Indessen 

1 

1) Lafs Thoren über Form des Staats sich zanken. 
Die beste ist die best verwaltete. 
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waltet der grofse Unterschied vor, dafs, so* 
bald beide Formen auf wirkliche Staaten und 
Menschen, wie sie nun einmahl sind, ange- 
wandt werden, die Monarchie den Haupt- 
zweck, für den sie berechnet ist, Sicherheit 
und Ordnung, wirklich erreicht, die Demo- 
kratie hingegen immer weit hinter dem ihrigen 
zurück bleibt , weil Freyheit und Gleichheit 
in ihr immer mit Ordnung und Sicherheit im 
Streit liegt, und die Regierung jene nur auf 
Kosten dieser, oder diese auf Kosten jener 
gewähren kann. Übrigens tragen beide ein 
sehr wirksames Princip der Verderbnifs in 
sich, nur mit dem Unterschiede, dafs , wenn 
jene Jahrhunderte dauern kann, bis sie in 
einen unterdrückenden Despotism ausartet, 
d i e 8 e kaum so viele Jahrzehnde dauert, bis 
sie, um der Anarchie zuvorzukommen, die 
immer wie an einem dünnen Faden über ihrer 
Scheitel schwebt, sich in eine noch härter 
drückende Oligarchie verwandeln mufs. 
In jener erhält schon allein der festgesetzte 
Unterschied der Stände, Klassen und Unter- 
abtheilungen, bey der offen gelafsnen Mög- 
- lichkeit sich durch Glück odei; Verdienste 
höher hinauf schwingen zu können, durch 
blofsen, aus Gewohnheit beynahe unbemerk- 
ten Druck und Gegendruck das Ganze in Ord- 
nung; in dieser unterhalten die rastlosesten 
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■ 

und Begierde immer mejjr zu haben , und die 
Parteyen und Fakzionen , deren Triebräder sie 
sind, den Staat. in immer währender Gährung. 
Die Demokratie gleicht einer am Fufs eines 
unruhigen Vulkans liegenden Stadt, welche 
zwar der Erschütterungen und Ausbrüche des- 
selben endlich so gewohnt wird, dafs sie ih- 
ren Untergang zu fürchten aufhört, aber kei- 
nen Tag vor ihm sicher, ist. In der Monar- 
chie kann ein einziger weiser Regent wieder 
gut machen, was mehrere unkluge, schwache 
oder verkehrte Vorfahrer verdorben haben ; in 
der Demokratie kommen die Weisen und 
Guten entweder gar nicht, oder in so gerin- 
ger Anzahl empor, dafs die sogleich gegen 
sie gekehrte, allgemeine und keiner Abrede 
benöthigte Zusammenverschwörung der Bösen 
es ihnen beynahe unmöglich macht, etwas be- 
trächtlich Gutes zu wirken. ' 

Gismund. 
Diefs letztere ist , wie ich sehr besorge, 
oder vielmehr, wie Geschichte und tägliche 
Erfahrung lehrt, eben so sehr der Fall in der 
Monarchie, sogar unter den weisesten und 
besten Regenten. * 

Ottobert. 
Leider nur zu wahr ! Ich will aber auch 
von allen diesen, in Theorie und Erfahrung 



Digitized by Google 



t 



soft Gespräche 

gleich gegründeten Unterscheidungspunkten, 

, die ich noch mit vielen andern nicht minder 
wichtigen vermehren könnte, für jetzt keinen 
andern Gehrauch machen als diesen; dafs .we- 
der die Vorzüge, noch die Gebrechen dieser 

' an beideij äufsersten Enden der Linie liegen- 
den Staatsverfassungen ein so grofses Überge- 

■ wicht haben, dafs der Vortheil , der zu erwar- 
ten wäre, wenn eine von beiden mit Gewalt 
aus der Welt geschafft werden sollte, die Kos- 
ten der Operazion nur zum zehnten Theil, 
vergüten könnte; und dafs also unter allen 
vernünftigen und rechtschaffnen Menschen als 
eine ewig feststehende Maxime anerkannt wer- 
den müsse: dafs jede Regierung schuldig seyy 
die hergebrachte und bestehende Verfassung 
aller andern Völker zu respektieren; und dafs 

, jede Anmafsung, einen monarchischen oder 
aristokratischen Staat , unter dem illusorischen 
Vor wand, dafs Volk in Freyheit und Gleich- 
heit zu setzen, mit Gewalt der Waffen zu 
demokratisieren, ein höchst ungerechter 
und unerträglicher Eingriff in die allgemeinen 
Rechte der Völker sey f welchem alle übrigen 
sich mit vereinten Kräften zu widersetzen 
nicht nur berechtigt, sondern (wenigstens 
ihrer eigenen Sicherheit wegen) sogar ver- 
bunden sind. Wenn unser Nachbar Belieben 
trägt , sein Haus einzureifsen , um ein besseres 
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öder schlechteres aus den Trümmern aufzu- 
hauen, das mag er! Wir haben kein Recht, 
es ihm zu wehren. Aber wenn er nun käme 
und wollte uns, unter dem Vorwand der 
Nachbarschaft und seines guten Willens ge- 
gen uns , unsre Häuser ebenfalls niederreifsen, 
und uns nöthigen, neue nach dem Model des 
seinigen zu bauen, so könnte uns doch wohl 
niemand verdenken, wenn wir uns einer so 
unziemlichen - und ungelegnen Anmafsung mit 
Fäusten und Fersen entgegen setzten. 

Gismund, 

Der Himmel bewahre uns und alle ehrlich« 
friedfertige Leute vor solchen Naichbarn! — 
Wir sind nun, denke ich, über alle diese 
Dinge ziemlich Einer Meinung, lieber Otto- 
bert. Aber vermuthlich wollten Sie, da Sie 
vorhin sagten , wir wären dem Punkte , worin 
wir völlig zusammen treffen würden, unver- 
merkt ganz nahe gekommen, noch etwas andres 
damit sagen. 

Ottobert. 

Sie gestanden mir , Ihr Glaube , dafs ohne 
Freyheit und Gleichheit kein Heil für das 
Menschengeschlecht sey, beruhe mehr auf 
einem unübertäublichen Gefühl, als auf deut- 
lichen Vorstellungen. Ich glaube mir dieses 

WiziiANDf sämmtl. W. XXXI. B. & 
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Gefühl deutlich genug entwickelt zu haben, 
um Ihnen sagen zu können, in wie fern es 
Stimme der Wahrheit ist. Uniäugbar ist 
Freyheit ein natürliches, rechtmäfsiges und 
durch keine Verjährung verli^tbares Eigen- 
thum des Menschen, in so fern er durch 
seine Vernunftfähigkeit dem allgemeinen Sys- 
tem der vernünftigen Wesen angehört. Als 

ein solches hat ihm die Natur ein hohes Ziel 

✓ 

vorgesteckt, zu dessen Erreichung er alle seine 
Kräfte zu gebrauchen schuldig ist, und kein 
Wesen im Weltall kann ihn im vernunftmäfsi- 
gen Gebrauch seiner Kräfte hindern, ohne sich 
an den ersten und heiligsten Gesetzen der 
Stadt Gottes gröblich zu, vergreifen. Einen 
Menschen zum Sklaven machen , d. i. ihn wi- 
der seinen Willen als blofses thierisches oder 
mechanisches Werkzeug gebrauchen, ist 
daher (den einzigen Fall, wo es zur Sicher- 
heit und Erhaltung der Gesellschaft nöthig ist, 
mit den gehörigen Einschränkungen ausge- 
nommen) unmittelbares Verbrechen gegen die 

menschliche Natur , und der schändlichste, 

- . * 

ungeheuerste aller Frevel. 

Was die Gleichheit betrifft, so ist klar, 
dafs , wenn wir von einer Anzahl Menschen 
alles abziehen, worin sie verschieden sind, 
und wodurch sie zu einzelnen Personen 
werden, etwas übrig bleibt, worin sie all« 
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einander gleichen , nehmlich die der Mensch- 
heit eigene Art der Organisierung unsers ani- 
malischen Theils, und die Vernunftfähigfceit. 
Eine natürliche Folge dieser Gleichheit ist, 
dafs jeder Mensch verbunden ist,^ in jedem 
andern seine eigene Natur, seinen Bruder in 
der Schöpfung , anzuerkennen , und sich jeder 
Art von Verletzung des Rechts desselben an 
Selbsterhaltung und freyen Gebrauch seiner 
Kräfte zu enthalten. Man kann daher sehr 
richtig sagen, dafs die Gleichheit» an welche 
alle Menschen gleichen Anspruch haben , in 
der Freyheit schon enthalten sey; und das 
grofse Losungswort der Jakobiner, Sanskülot- 
ten und Anarchisten, Freyheit und Gleich- 
heit ist ein ganz unnöthiger, oder vielmehr 
ein blofs zu ihren geheimen Fakzionsabsichten 
nöthiger Pleonasmus; denn mit dem Worte 
Freyheit ist schon alles gesagt. 

Eigentlich zu reden wird kein Mensch 
frey geboren; oder giebt es etwa in der 
ganzen Natur ein abhängigeres Geschöpf als 
eiu neugebornes Kind ? Eben so gewifs ist, 
dafs unsie V e r n un f tf ä h i g k e it sich aufser 
dem Stande der Gesellschaft nie entwickeln 
würde, und dafs die sehr unvollkommene Art 
von Entwicklung, die der rohe Naturmensch 
auf den untersten Stufen des gesellschaftlichen 
Standes erhalten kann, dem Zweck der Natur 

* 
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kein Genüge thut. Der unpolicierte Mensch 
ist nur so lange gut, bis eine Leidenschaft 
in ihm erregt wird; und alle seine Leiden- 
schaften sind gewaltthätig , stürmisch und un- 
bändig; seine Vernunft vermag wenig und 
meistens nichts über seine animalischen Triebe, 

Jura ncgat sibi nata, — 

und er lebt daher in immer wählender Un- 
sicherheit und offner Fehde mit andern seines 
gleichen. Diefs treibt ihn zuletzt, früher oder 
später, in den Stand der policierten Gesellschaft; 
den einzigen der seiner Natur und Bestiin- 
murig gemäfs ist, und außerhalb dessen er 
schlechterdings nicht werden kann , was er 
in dem allgemeinen System der Wesen seyn 
soll. Er entsagt in diesem neuen Stande kei- 
nem seiner unverlierbaren Naturrechte, und 
erhält für das traurige Recht der Selbsthülfe, 
dessen er sich vermöge der Natur dieses Stan- 
des begeben mufs, in der Garantie seiner Si- 
cherheit, die der Staat auf sich nimmt, mehr 
als Ersatz. Er unterwirft sich, um seines 
eigenen Besten willen, einer Regierung nach 
Gesetzen ; er soll und darf aber keinem andern 
gehorchen, als dem ewigen Gesetz der Ver- 
nunft, und solchen positiven Gesetzen, die 
mit jenem in keinerley Widerspruch stehen. 
Kein Volk ist daher berechtigt, sich, weder 
für sich selbst, noch viel weniger für sein* 
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Nachkommen, der blof sen Willk ühr and- 
rer Menschen zu unterwerfen. Absolute, oder 
despotische Demokratie, Aristokratie und Mo- 
narchie sind also drey gleich fehlerhafte und 
verwerfliche Regierungsformen, und würden, 
eben darum weil sie der menschlichen Natur 
Gewalt anthun, von keiner Dauer seyn kön- 
nen, wenn sie sich nicht, in ihrer innern 
Organisazion sowohl als in der Regierungs- \. 
Verwaltung, mehr oder weniger einer ver- 
mischten Form näherten; wenn die Ge- 
walthaber sich nicht ^selbst die Hände bänden, 
und sich gefallen liefsen , dafs ihrer willkür- 
lichen Macht durch Religion, altes Herkom- 
men und Sitte, Rechte gewisser Korporazio- 
nen, und festgesetzte Ordnung in der Justiz- 
pflege und Staats wirthschaft, Grenzen gesetzt 
würden, und das Ganze dadurch einige Selbst- 
ständigkeit erhielte. Da aber die Nothwen- 
digkeit, zu Verhütung eines gröfsern Übels 
ein kleineres, so lange bis es ganz unerträg- 
lich wird, zu ertragen, von Seiten des Volks, 
und ein an blinden Gehorsam gewöhntes, gänz- 
lich von ihm abhängendes Kriegsheer, von 
Seiten des Despoten, bey nahe das Einzige 
sind, was in solchen Staaten die Sicherheit 
des Volkes sowohl als der Regierung 
ausmacht, und die Aufhaltung der furcht- 
baren Katastrofe gröfsten Theils von der unbe- 
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stimmbaren Wirkung nicht immer hinläng- 
licher moralischer Ursachen 2) abhängt, die 
Beschleunigung derselben hingegen durch 
einen alles mit sich fortreifsenden Strom zu- 
fälliger Ereignisse bewirkt werden kann: so 
dringt uns schon die blofse Staatsklugheit 
mächtige und gebieterische Bewegungsgründe 
auf, solchen Möglichkeiten zuvor- 
zukommen, und freywillig zu thun, 
was zül spät ist, wenn man es gezwungen 
thun mufs. Ich weifs wohl , dafs Staaten so 
wenig als andre einzelne Körper ewig dauern 
können: aber es bleibt darum nicht weniger 
wahr,- dafs manche grofse Monarchie, die seit 
vier tausend Jahren aus der Reihe der Dinge 
verschwunden ist, durch Anwendung der ge- 
hörigen Mittel ihre Existenz um Jahrhun- 
derte hätte verlängern können; und dafs nur 
ein Staat, worin die persönliche Freyheit des 
Bürgers und die Sicherheit seiner Person und 
seines Eigenthums mit dem unverletzlichen 
und unbestrittnen Ansehen der Regierung durch 
ein unzertrennliches Band verknüpft, 
durch weise Grundgesetze hinlänglich bestimmt, 
und durch eine wohl berechnete Vertheilung 

2) Z. B. von der Religiosität des Volks, seiner 
Liebe zu der Person des Fürsten, der Sorgfalt des 
Hofes, immer für Patient et Circenses iax sorgen, 
u. dergl. 
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der höchsten Gewalt gesichert sind, auf innere \ 
und äufsere Ruhe, allgemeinen Wohlstand, 
Respekt gebietendes Ansehen unter den übrigen 
Mächten, und langwierige Dauer mit einem 
hohen Grade von Gewifsheit rechnen kann. 
Der Ruhm, aus eigner Bewegung der Stif- 
ter einer solchen Staatsverfassung 
zu seyn, ist, wenn mich meine Ahndung 
nicht trügt, irgend einem weisen und grofs- 
müthigen Könige in dem nächst kommenden 
Jahrhundert aufbehalten. Denn wie viele Ur- 
sache auch die Britten haben mögen, in 
dieser Hinsicht auf die ihrige stolz zu seyn, 
so zeigt doch ihr gegenwärtiges augenschein- 
liche Sinken, dafs sie wesentliche Fehler in 
ihrer Anlage haben müsse, welche der ver- 
bessernden Hand der weisesten Klugheit be- 
dürfen. Indessen könnte sie immer, da sie doch 
die einzige in dieser Art ist, einem künftigen 
Lykurg zum Muster dienen, sowohl dessen, - 
was nachzuahmen, als was zu vermeiden oder 
besser zu machen wäre. 

i. 

Gismun d. 

♦ 

Sie haben Ihr Wort gehalten, mein Freund. 
Möchte doch Ihnen und mir die Freude wer- 
den, den Tag, sollt* es auch der letzte unsers 
Lebens seyn, zu sehen, da ein grofser Fürst — 
der durch eine solche That alle Trajane und 
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Mark - Aurele weit hinter sich liefse — Göt- 
tern und Menschen diefs herrliche Schauspiel 
zu gehen grofsherzig genug wäre ! Wie wohl 
getröstet könnten wir dann dieses Leben ver- 
lassen, um unsern Vätern die frohe Nachricht 
zu bringen, dafs es einen Staat in Europa 
gebe, wo es ihren Enkeln erlaubt und mög- 
lich sey, im sichern Schatten eines ewig fest- 
stehenden Throns als freye, gute und glück- 
liche Menschen zu leben! 
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Die Universal - Demokratie. 



* 

Frankgall. 

Nun, Holger, was sagst du zu der neuen 

Europäischen Demokratie? 

« * 

Holger. 

Was für einer neuen Demokratie ? Wo 
wäre die? Wie hiefse sie? 

Frankgall. 
Du hörst ja, Europa. ' 

Holger. 
Europa eine Demokratie? 

Frankgall. 

i 

ie liegt zwar noch auf dem Ambofs; aber 



onsre Cyklopen sind scharf darüber her, und 
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gedenken, noch ehe man lßoo zählt, damit 
zu Stande zu kommen, 

# < 

H o 1 g e r. 

Da, müfsteri sie hurtig arbeiten. 

• • • 

Frankgall. 

Dünkt dich die Zeit zu kurz? Bedenke daf« 
es nur einen Tag brauchte , um den vierzehn- 
hundertjährigen Französischen Königsthron um- 
zuwerfen ; nur einen Tag, um dem alten Bräu- 
tigam der Adriatischen See sein einst so mäch- 
tiges Horn abzustofsen; nur einen t Tag, um 
die dreyfaGhe Krone des Halbgottes, der einst 
die gröfsten Monarchen zu seinen Füfsen sah, 
in eine Freyheitsmütze zu verwandeln ! Glaube 
mir, das Wenige, was noch zu thun ist, 
uns die leichteste Sache von der Welt. 



Ho lg er. 

• Wohl nicht ganz so leicht, als die Herren 
Bürger sichs einbilden. — Wenn ihr euch 
doch die lächerliche Kinderey abgewöhnen 
wolltet, von den Hühnern, die aus noch 
ungelegten Eyern kriechen sollen, zu reden 
als ob sie schon da wären, und die Haut des 
Bären zu verhandeln, den ihr erst noch zu 
schiefsen gedenkt! % 



Digitized by Googl 



unter vier Äugen. £19 

Frankgall. 

Das nennst du Hindere jr? Da irrest du dich 
mächtig, mein guter Holger! Diese vermeinte 
Kinderey ist einer von den politischen Hand- 
griffen,^ womit man bey einem Volke; wie 
das unsrige, Wunder thut. Wir haben ihn 
den alten Römern abgelernt. Indem wir uns 
das, was noch zu thun ist, so leicht vorstel- 
len, und den glücklichen Erfolg so gewifs 
nehmen als ob er schon da wäre , so ist nicht 
nur die Arbeit selbst, durch den guten Muth 
womit wir sie angreifen, schon halb gethan, 
sondern eben darum , weil wir uns nicht aus- 
lachen lassen wollen , weil wir unsre Ehre 
für den Ausgang verpfändet haben , und ent- 
weder siegen oder uns selbst für Gecken erklä- 
ren müssen, so ist Sieg oder Tod immer 
unser Losungswort, und wir siegen, weil 
wir keinen Augenblick daran zweifelten , dafs 
wir siegen würden. 

N Ilolger. 

Thr seyd gefährliche Leute, das ist gewifs; 
und daher kann es auch nicht anders kommen, 
als dafs endlich die ganze Welt wie ein ein- 
ziger Mann gegen euch aufstehen wird. 

Frankgall. 
Die ganze Welt? Davon geht nun gleich 
fürs erste manches grofse Stück ab. Du 
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meinst Hoch nicht, dafs wir uns vor den 
Türken, Persern und Mongolen, oder vor den 
Kaisern von Siara, Japan und Monomotapa 
fürchten sollen? 

Holger. 

Als oh nicht in Europa selbst noch Mächte 
wären, die bis jetzt eben keine grofse Lust 
zeigen, sich von euch demokratisieren zu lassen! 

Frankgall. 

Ob sie Lust dazu haben oder nicht, gilt 
uns gleich viel. Wir haben schon manches 
durchgesetzt, wozu sie eben so wenig Lust 
hatten. < 

Holger. . 

Ihr habt freylich noch vier bis fünf Mil- 
lionen Knaben , Jünglinge und Männer , die 
ihr an die Schlachtbank führen könnt, wenn 
euch nichts daran gelegen ist, am Ende eine 
hlofse Amazonen-Republik übrig zu behalten, 
mit der wir wohl auf die eine oder andre Art 
fertig werden wollen. 

Frankgall. 

Du vergissest, lieber Holger, dafs die vier 
oder fünf Millionen, die du uns todt machen 
willst, nicht aus "Papierschnitzeln zusammen 
geleimt sind. Bis es so weit kommt , dafs 
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unsre Eleganten, Inkroyabeln und 
Mervelliösen mit dem Bajonet arbeiten 
lernen müssen, werden eure Sechskreuzerhel- 
den wohl auch sehr zusammen geschmolzen 
seyn. Aber dahin soll es nicht kommen, 
mein Freund! Siehst du denn nicht, wie 
einige unsrer furchtbarsten Feinde — oder 
Freunde, denn das sagt ungefähr gleich viel, ' « 
wie du weilst — uns selbst in die Hand 
arbeiten? Meinst du, wir hätten ifye blinde 
Seite nicht schon längst ausfiindig gemacht, 
und wüfsten nicht wie es im Inwendigen 
dieser prächtigen Kolossen aussieht ? wir sähen 
nicht wie sehr sie 'sich fürchten , wie schwan- 
kend ihre Meinungen , wie ungewifs ihre Ent- 
schlief sungen , wie planlos ihre Mafsregeln 
sirid? wie wenig einer dem andern traut, 
und, was noch schlimmer für sie ist, wie 
wenig Vertrauen sie in sich selbst setzen ? 

Holger. 
Was du nicht alles siehst! 

IS komme de bien , qui voyez tant de choses, 

Voyez- vous point mon veau? r 

• - 

In der That, mein lieber Seher, liegt es nur 
an dir, "wenn du nicht noch weit mehr sie- 
hest. Ich, zum Exempel, sehe Monarchien, 
- die noch ihre ganze Stärke ungeschwächt bey- 
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v sammen haben; andere, dereii Hilfsquellen 
zwar angegriffen, aber so unermefslich sind, 
dafs es nur auf die Kunst sie recht zu benut- 
zen ankommt; noch andre, die nur aus ihrem 
tiefen Schlaf zu erwachen brauchen, um zu 
fühlen , dafs sie Kräfte genug haben , sich für 
ihr Leben zu wehren. Ich sehe die grofse 
Beherrscherin der Meere, mit dem Reichthum 
der ganzen Welt in ihrem unerschöpflichen 
Füllhorn, euern Ungeheuern Anstalten und 
noch ungeheurem Rodomontaden einen unbe- 
weglichen Muth entgegen stellen, und , euerer 
Deklamazionen und Trugschlüsse und falschen 
Ausrechnungen des Interesse der Nazionen 
spottend, die übrigen grofsen Mächte Euro- 
pens durch das stärkste aller Bande, den Trieb 
der Selbsterhaltung, an ihr Interesse fesseln, 
und sie zu einer Vereinigung ihrer Kräfte ver- 
mögen, die einen gewaltigen Strich durch 
euere Rechnungen machen wird. Ich sehe 
Völker, die noch -fest an ihren glücklichen 
Vorurtheilen , an der Religion ihrer Väter 
und an der Treue gegen ihre Erbfürsten ban- 
gen , und sich durch di« schalen Blendwerke, 
Wortspiele und Sirenentöne, womit es euern 
Rednern eine Zeit lang gelungen ist, euer 
eigenes Volk und etliche andere zu täuschen, 
nie bethören lassen werden ; am wenigsten 
seitdem euere Gewalthaber aller Klassen die 
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ganze Welt durch ihre Handlungen unterrich- 
tet haben, dafs die Freyheit, die ihr uns auf- 
dringt, Sklaverey, euere Gleichheit Anarchie, 
und euere Freundschaft eine Braut von 
Kor int Ii ist, die nicht eher abläfst, bis sie 
dem Unglücklichen, den sie mit ihren kalten 
Armen umschlungen hält, alles Blut aus den 
Adern und alles Mark aus den Knochen geso- 
gen hat. 

0 - Frankgall. 

Ich bitte dich, alter Freund, lafs es an 
dem, was du da gesehen hast, genug seyn, 
und erlaube mir, bevor du dich in eine völ- 
lige Fieberhitze hinein deklamierst , dich , wo 
möglich, durch eine ganz gelassene Übersicht 
dessen , was zunächst vor uns liegt , wieder 
so viel abzukühlen , dafs, dir auch das entfern- 
tere etwas deutlicher erscheine, als es deine 
gegenwartige Erhitzung zuläfst. Denke nicht, 
dafs uns die neue Koalizion, womit du uns 
bedrohest, verborgen seyn könne. Wir haben, 
bey allem unserm anscheinenden Leichtsinn 
und Übermuth, einen scharfen Blick; und 
wenn wir uns nicht fürchten, so kommt es 
blofs daher, weil wir auf alles gefafst sind. 
Soll ich dir unser grofses Geheimnifs verra- 
then? Ich darf es, weil meine Verrätherey 
euch nichts helfen wird, und uns also nicht 
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schaden kann. Simsems Stärke bestand in seinen 
Haaren; wurden ihm diese abgeschnitten, so 
war er nichts als ein gemeiner Mensch: daher 
hätte er sein Geheimnifs niemand, airi aller- 
wenigsten der schönen Delila , entdecken sol- 
len. Aber unser Geheimnifs gleicht den 
Sprüchen der S ieben Weisen, i) die jeder- 
mann auswendig weifs, und darum doch nicht 

— . 

weiser ist, wiewohl die Quintessenz aller 
praktischen Weisheit in ihnen verborgen liegt. 
Also kurz und gut, unser Geheimnifs ist, dafs 
wir den Werth und die Wichtigkeit der mo- 
ralischen Ursachen kennen, und ihre 
Wirkung immer mit dem Stöfs der jnechani- 
schen Kraft gehörig zu kombinieren wissen. 
Damit allein haben wir die Dinge gethan, die 
ihr als Wunder anstauntet und euch nicht 
erklären konntet, wiewohl nichts begreiflicher 
ist. — Warum z. B. fürchten wir uns wenig 
vor einer neuen Koalizion? Vermöge einer 
ganz einfachen Ausrechnung, von deren Rich- 
tigkeit wir gewifs sind. Wir rechnen mit 
ruhiger Sicherheit darauf, dafs jeder sich selbst 
der nächste ist; dafs niemand, ohne drin- 
gendste Noth seine eigene Existenz daran setzt, 



i) Z. ß. Kenne dich selbst — Nicht» 
zu viel — Alles zur gelegheu Zeit — 
Sieh aufs Ende, u, s. w. 
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einem entfernten Freunde zu helfen , der durch 
die kleinste Veränderung der Umstände ein 
Feind werden kann. Wir rechnen darauf, dafs 
das eigene Interesse jeder einzelnen Macht 
einer solchen Vereinigung Schwierigkeiten ent- 
gegen setzt, welche, wenn sie auch endlich 
auf die Seite geschafft würden, immer, alt 
verborgene Gewichte und Hemmketten, ' die 
volle Wirkung derselben zurück halten wür- 
den. Wir rechnen darauf, dafs unter allen 
unsern falschen Freunden keiner ist , der des 
Friedens nicht so bedürftig wäre, dafs das 
dringende Gefühl dieses Bedürfnisses die ent- 
fernten und ungewissen Betrachtungen, die 
ihn zu Erneuerung des Kriegs bewegen könn- 
ten; weit überwiegen mufs; und dafs diejeni- 
gen, die uns als Feinde am gefährlichsten wä- 
ren, da sie entweder ihre eigenen Plane zu ver-' 
folgen, oder fremde zu vereiteln haben, immer 
mehr Vortheil dabey sehen , unsre Freund- 
schaft zu suchen , als unsere Rache zu reitzen. 
Gesetzt aber auch, es gelänge der Politik und 
dem Golde unsers einzigen noch übrigen Fein- 
des, alle diese Hindernisse zu heben, so rech- 
nen wir darauf, dafs unser Geschäft schon 
gethan seyn wird , ehe jene mit den Anstalten, 
uns daran zu hindern, fertig sind. Uberdiefs 
sind wir sicher, dafs uns niemand, ohne zu 
Schanden dabey zu werden, auf unserm eige- 

Wiilakdi täunmtl. W. XXXI. B. P 
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nen Grund und Boden angreifen kann; und 
damit diefs gar nicht mehr möglich sey , haben 
wir uns mit neüen Barrieren umgeben, an wel- 
chen unsre künftigen Feinde sich die Zähne 
schon länge zuvor stumpf gebissen haben wer- 
den , ehe sie unsre alte Grenze erreichen , wo 
ein neuer , sehr . ungleicher Kampf erst von 
vorn angehen würde» Auch will ich dir nicht 
verbergen, guter Holger dafs wir ein wenig 
darauf rechhen, dafs, wenn man uns dazu 
reitzen sollte, wenigstens zwey Drittel von 
Germanien in ■ eben so kurzer Zeit demokra- 
tisiert seyn sollen als Helvezien und der Kir- 
chenstaat , die sich vor etlichen Monaten noch 
so wenig > als ihr in diesem Augenblicke, da- 
von träumen / liqfsen. , dafs der jüngste 'Tag 
ihnen so schnell , wie ein Dieb in der Nacht, 
über den Hals kommen würde. Hast du an 
dem allen genug , alter Freund , oder soll ich 
dir noch mehr sagen ? 

Holger. 

Gesetzt also, dafs eure politischen Rech- 
nungen richtiger kalkuliert wären, als man 
es von eüern ökonomischen glaubt > was wäre 
denn also euer Plan , wenn man fragen darf? 

. Frankgall. 

Warurp nicht? Das ist gerade eines unsrer 
grüfsten Geheimnisse , dafs wir kein Geheim- 



Digitized by Google 



> 



UNTER VIER AuG*EN. 

• « « 

■ 

nifs aus unsern Planen machen; wiewohl ich 
eben nicht jedem rathen möchte , es uns nach* 
zuthun. Unsre Meinung ist , auf dem festen 
Lande mit der ganzen Welt Friede zu machen; 
zwar auf unsre eigenen Bedingungen , doch so, 
dafs jeder, an dem uns etwas gelegen ist, 
«eine Rechnung dabey finde. Weil nicht alle 
Leute so hurtig sind wie wir , so werden wir, 
indessen dafs an besagtein Frieden gearbeitet 
wird, unser Landungsprojekt — 

Holg-er ihm in die Rede fallend. 

Das scheint in der That jetzt die Lieblings- 
Unterhaltung euerer ganzen Nazion zu seyn, 
wie ehemahls die Eroberung Siciliens das ein- 
zige war, woran die Athener wachend und 
schlafend dachten, wovon sie sprachen, wovon r 
sie alle Vortbeile ausgerechnet hatten i worauf 
sie tausend glänzende Spekulazionen gründeten, 
und was sie für so unfehlbar hielten, dafs, 
wer sich unterstanden hätte, den geringsten 
Zweifel in dVn Erfolg zu setzen, seines Lebens 
nicht sicher unter ihnen gewesen wate. Wenn 
es euch nun mit euerm Lieblingsprojekte ginge 
wie den Athenern mit dem ihrigen? 

Frankgalh 

So hätten wir einen Gelüst gebüfst, und 
doch immer, mit einem etwas starken, aber 
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einen Staatskörper wie der unsrige noch bey 
weitem nicht erschöpfenden Ader] als, unserm 
ohnehin schon durch überspannte Anstrengun- 
gen entkräfteten Erbfeind Wunden geschlagen, 
wovon er sich so bald nicht wieder erhohlen 
würde. Aber sey versichert, Holger, .wenn 
wir nur eiumahl auf Englischem oder Irischem 
Boden stehen, so wollen wir der Welt bald 
zeigen, dafs wir etwas mehr als Athener sind. 

^ H o 1 g e r . 

Wenigstens werdet ihr darin weiser als 
sie seyn, dafs ihr euern B ounaparte, wenn 
er auch beschuldiget würde, allen Marienbil- 
dern, die noch in Frankreich übrig seyn 
mögen , die Nasen abgeschnitten zu haben, 
nicht defs wegen vorladen und zurück berufen 
würdet, wie die Athenir dem Alcibiades 
thaten ; wiewohl nur Er allein ihren Lieblings- 
plan auszuführen im Stande war. Gesetzt aber, 
es gelänge euch, England, Schottland und 
Irland zu erobern , und in eine, zwey, oder 
drey Republiken nach euerm Bilde 

» 

umzuschaffen: so fehlten denn doch wenig- 
stens noch zwey gute Drittel, bis ihr ganz 
Europa demokratisiert hättet. 

Frankgall. 
Ich verlange auch eben nicht, dafs du mir 
meine Worte so gar buchstäblich auslegest; 
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wiewohl mit Hülfe der Zeit viel geschahen 
wird, was sich nicht auf einmahl bewerk- 
stelligen läfst. Genug, dafs wir bereits hin- 
längliche Beweise gegeben haben, dafs das 
berühmte * 

Tu regere imperib populos, Romane, 

. meme n t o I 

das lange zuvor, eh' es dem Virgil einfiel 
«inen Hexameter daraus zu machen , mit Flam- 
menzügen in die Seele eines jeden Römers 
geschrieben war, das grofse Geschäft ist, wozu 
wir uns berufen fühlen, und das wir, auf 
eben dem Wege und durch eben dieselben 
Mittel, wie die Römer, auszuführen wissen 
werden. 

Holger. 

• s | ... 

Auf die neuen Römer werdet ihr euch 
dabey wohl keine grofse Rechnung machen,? 

Frankgall. r r . f 

Schwerlich ! wiewohl sie uns gute Dienste 
thun können , um den Rest von Italien vol- 
lends demokratisieren zu helfen. Denn wir 
tragen kein Bedenken , die ganze Welt wissen 
zu lassen , dafs wir mit unsern Freunden und 
Alliierten auf keinen andern Fufs zu leben ge- 
denken , als die alten Römer mit den ihrigen. 
Die Natur unsrer Revoluzion und unsre ganze 
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Stellung gegen die übrige Welt erfordert nun 
einmahl , dafs unsre Republik eine militä- 
rische sey.. Sie ist eine Tochter der Gewalt, 
und kann sich nur durch Gewalt erhalten. 
Aber eben das , was eine nothwendige Bedin- 
gung ihres Daseyns ist, wird, durch eine 
natürliche und unfehlbare Folge, die Quelle 
einer Obermacht seyn , welcher alle andre Völ- 
ker werden huldigen müssen. Eine grofse Na- 
zion, die immer in Waffen ist, den Krieg als 
ihr eigenes Handwerk treibt, und immer Krieg 
führen kann, weil, sie ihn blofs auf Kosten 
ihrer Feinde und Freunde /führt * mufs 
nothwendig endlich alle übrigen zu ihren Füfsen 
sehen. Und mit welchem Grunde könnten 
sich unsre Freunde und Verbündeten darüber 
beklagen, dafs .sie zu unsrer Gröfse beyzutra- 
gen verbunden sind? Da wir ihnen gern er- 
lauten werden , von ihren Naturprodukten, ih- 
rem Kunstfleifs und ihrer Lage zur Handlung, 
unter unserm Schutz, alle 'nur mögliche Vor- 
theile zu ziehen ; da wir ihnen alle Quellen 
des Reidhthums, die wir selbst vernachlässi- 
gen , zu benutzen überlassen , weil beyr uns 
alles, sogar die Künste und Wissenschaften, 
blofs militärisch seyn wird: sq ist nicht 
mehr als billig , dafs sie unsre Armeen unter- 
halten , und so oft wir Geld brauchen , unsre 
Schatzmeister sind. Wenn wir nun vollends, 
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durch Demüthigung oder gänzliche Vertilgung 
unsrer grofsen Nebenbuhlerin, den Er d er- 
schütternden Dreyzack in die Hand be- 
kommen haben werden , wo wäre denn noch 
die Monarchie , die nicht unsre Freund- 
schaft auf jede leidliche Bedingung suchen 
müfste? Wo die Macht , die uns zum Kampf 
heraus fordern dürfte? Sind wir aber erst so 
weit, so können wir das übrige, was an der 
vollständigen Ausführung unsers Hauptplans 
noch fehlt, den Rathgebern, Günstlingen und 
Höflingen der Künige ruhig Überlasgen ; sicher* 
dafs sie, wie gewöhnlich; (wiewohl ganz ge* 
gen ihre Meinung und Absicht) mehr für uns 
thun werden, als wir verlangen könnten, wenn 
wir sie mit schwerem Gelde dafür bezahlten. 

1 ! 1 

Holger. 

Auf das alles habe ich zwey Dinge zu ant- 
worten , mein lieber Projektmacher. Fürs erste 
hat, glücklicher weise, die Natur selbst dafür 
gesorgt , dafs ihr , wenn ein so ausschweifen- 
der Plan auch wirklich der eurige wäre, in 
dem Naziönalkarakter eueres eignen Volkes ein 
Hindernifs finden werdet, das euch mehr zu 
schaffen geben und weniger überwindlich seyi^ 
wird, als alle äufserlichen zusammen genom- 
men. Wehn ihr der Beweise dieser Wahrheit 
nicht schon so viele hättet, bedürfte es wohl 
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eines starkern, als die unbegreifliche Gleich« 
gültigkeit ist, womit der gröfste Theil euerer 
Bürger die Fakzionen entscheiden läfst, wer 
die Nazion repräsentieren soll? Könnte etwas 
ungereimter seyn , als auf die Grundsätze und 
Gesinnungen eines Volks , das sein wesentlich- 
stes Interesse mit einem solchen Leichtsinn be- 
handelt, Staat zu machen, und ihm alle die 
Festigkeit, Energie und Beharrlichkeit zuzu- 
trauen , die ein solcher Plan bey ihm vor- 
aussetzt? Ihr seyd so wenig zu Republi- 
kanern und Nachfolgern der alten Romu- 
li d e n gemacht , dafs , wenn ein paar Armeen 
sich morgen für einen König erklärten , euer 
ganzes Volk, die Jakobiner und Terroristen 
abgerechnet, vive le Roi schreyen würde, so 

lange noch ein Laut aus ihrer Kehle ginge. 

■ 

Fr an k g a 11. . 4 

♦ 

. Das könnte möglich seyn; aber dafs es 
nicht wirklich werde, dafür, glaube mir, 
ist vor der Hand gesorgt. Wer kennt unser 
Volk besser als wir selbst? Sey versichert, 
mein guter Holger, dafs die zum Theil sehr 
hellen Köpfe, die an der Spitze unsrer Re- 
publik stehen , genau wissen , wie das Volk, 
manipuliert werden mufs, und auf welche 
von seinen Eigenschaften sich rechnen läfst. 
Sie wissen sehr gut, ob sie schon in ibren 
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Adressen an die Franzosen das Gegen* 
theil zeigen, dafs die grofse Mehrheit der 
Nazion im Herzen königisch gesinnt ist: aher 
was Hegt daran, so lange die Armeen aus 
eifrigen Republikanern zusammen gesetzt sind, 
und unsre Regenten, um sie immer in dieser 
guten Stimmung zu erhalten, auch immer 
dafür sorgen werden, dafs es ihnen an Gele- 
genheit sich um das Vaterland verdient zu 
machen (wie wir's nennen) nie fehle! So 
lange diefs geschieht, wird unser Volk, das 
sein grofses Redürfnifs , regiert und sogar des- 
potisiert zu werden , lebhafter fühlt als irgend 
ein anderes, sich vermöge eben dieser leicht- 
sinnigen Apathie, die du ihm mit Recht vor* 
wirfst, auch der republikanischen Regierung 
so lange geduldig unterwerfen , als das Direk- 
torium die Bedingungen auch nur halbweg er* 
füllt oder nur erfüllen zu wollen scheint, un- 
ter welchen jedes Volk in der Welt sick 
von einem jeden beherrschen läfst, der die 
Zügel einmahl in den Händen hat. 



& * • . • • • 



Holger. 

* 

Ich bitte dich, nicht zu vergessen, dafs euer 
Volk ein "wenig veränderlich, muckisch und wet- 
terlaunisch ist, und bey der geringsten Veran- 
lassung eben so schnell aus der gedankenlose- 
sten Schlaffheit zur leidenschaftlichsten Schwär- 



Digitized by 



234 Gespräch n 

merey überspringt, als es aus dieser, wenn sie 
vertobt hat, in jene zurück sinkt. 

Frankgall. 

. < JDaher ist freylich auf Seiten derer, die 
uns regieren wollen , Kunst , Vorsicht und Fes- 
tigkeit nöthig ; und auch damit würden unsre 
Fünfinänner nicht auslangen , wenn sie nicht 
die Klugheit hätten, den übrigen Ingredienzien 
ihrer Staatsverwaltung immer noch ein wenig 
T e r r 0 r i s m beyzumischen. Unser Volk mufs 
behandelt werden wie ein stolzes und rasches* 
Pferd, dem man immer schmeicheln und lieb- 
kosen , aber auch immer den Schatten der Gerte 
zeigen mufs. . . Ii. , 

Holger. 

. Und so hättest du mir also alle Auswege 
abgeschnitten, und die Uni vers al - D emo- 
kratie wird, alles Einwendens und Sträu- 
bens ungeachtet , über kurz oder lang in euern 
Händen seyn? — Nun, wenn es denn so seyn 
mufs, was bleibt mir übrig, als den heili- 
gen Anker auszuwerfen , und — ' 

, ■ » » • ♦ 

Frankgall. * . 

— wie die Solothurner, zu hoffen, dafs 
der heilige Sankt Urs mit einer Halbbrigade 
Engel vom Himmel herab stürzen, und die ver- 
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« 

ruchten Feinde der Götter und der Menschöri 
mit seinem flammenden Morgenstern zu Boden 
schlagen werde? Sey ein Mann, alter Freund, 
spare deinen heiligen Anker auf irgend einen 
verzweifelten Nothfajl, und nimm deine Zu- 
flucht nicht eher zu den Zaübermitteln der Ein- 
bildungskraft und des Glaubens, bis die Natur 
keine Hülfsqüelle mehr bat , und die Vernunft 
wirklich keine- Möglichkeit entdecken kann, 
dem gefürchteten Unglück zW entgehen. Auf- 
richtig gegen dich zu seyn, lieber Holget, ich 
selbst, wiewohl ich, der Pflicht eines guten 
Bürgers zu Folge, mit der gegenwärtigen Ver- 
fassung und Regierung meines Vaterlandes zu- 
frieden bin , — weil es nicht in meiner Macht 
«teht ihm eine bessere zu geben, — bin kein so 
abgöttischer Verehrer unsrer Konstituzion, dafs 
ich glauben sollte, es sey aufser ihr kein Heil 
; für die Menschheit; oder dafs ich die Univer- 
* sal - Demokratie, womit ich dich erschreckt habe, 
J r nicht für den letzten Schritt zu einer allgemeinen 
Barbarey und Verwilderung ansehen sollte. 
Aber ehe es mit dem bereits so aufgeklärten 
und durch eigene und fremde Erfahrungen so 
r sehr gewitzigten Europa zu dieser Extremität 
kommen müfste, giebt es wohl noch mehr als 
. Einen Ausweg, und ich selbst N — dem du es 
wohl nicht angesehen hättest — weifs dir ein 
sehr einfaches , der Stufe unsrer Kultur wür- 
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diges, leicht auszuführendes, und, wie mich 
dünkt, unfehlbares Mittel, dem Übel zu- 
vorzukommen. 

Holger. 

O du grofser und benedeyeter Helfer in 
der Noth, sage an, was hast du uns noch für 
ein Arkanum im Rückhalt, welches, wenn 
es diese Eigenschaften hätte., dem Stein der 
Weisen selbst an Werth gleich zu schätzen 
wäre? . 

FrankgalL '•«'.■ 

Rathe. 

Holger. 
Davits sunt non Oedipns. 

.FrankgalL 
Im Ernst, du kannst es nicht errathen? 

Holger. 

* 

In ganzem Ernst, nein! 

.. « • . 

FrankgalL 

Es kann nichts leichteres und einfacheres 
erdacht werden. 

» 

H o 1 g e r. 
Du machst mich ungeduldig. 
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Frankgall. 

Wenn ich dirs gesagt habe, so wird mirs 
damit gehen, wie dem Entdecker der neuen 
Welt mit dem Geheimnifs, ein Ey auf die 
Spitze zu stellen: du wirst lachen und sagen, 
ists nichts als das? 

Holger. 

Ich bitte dich , lafs es gut seyn , und quäle 
mich nicht länger. 



f . s Frankgall. 

Nun so wisse denn, Freund Holger, es ist 
nicht mehr und nicht weniger, als der einfäl- 
tige wohlgemeinte, Gedanke : die noch übrigen 
unumschränkten Könige sollten freywillig und 
aus eigner Bewegung — 

■ 

Holger. 

— von ihren Thronen herab steigen und 
ihre Suveränität dem Volk überlassen? 

4 

Frankgall. 

Nein! nur — die Verfassung von Grofs* 
britannien in ihren Reichen einführen. 

Holger, 

Und dadurch, glaubst du, würden sie und 
Ihre Unterthanen glücklicher scyn, und <Ur 



\ 



w 
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Katastrofe, die du nur erst als unvermeidlich 
zeigtest, entgehen? Soll etwa die beneidens- 
würdige Glückseligkeit der Britten, ihre 
Zufriedenheit mit ihrer gegenwärtigen Re- 
gierung, der .blühende Zustand ihrer Fi- 
nanz e n und ihrer Staatsschuld, und ihre 
tiefe Sicherheit vor den Folgen der ih- 
nen angedrohten Landung, unsre Monarchen 
zu einem so beyspiellosen Schritte reitzen ? 

* Frankgall. 

i 

Die Brittische Konstituzion ist vortrefflich; 
darin stimmten die gröfsten Denker und Staats* 
kundigen unsers Jahrhunderts immer überein: 
aber sie war das : Werk des Moments , und 
sie hat (wie unsre Konstituzion von 1795) 
Fehler, deren Wichtigkeit nur die Erfahrung 
entdecken konnte, und für deren natürliche 
Folgen sie jetzt büfsen. Natürlicher Weise 
müfsten alle diese Mängel und Gebrechen ver- 
mieden werden. So ist z. B. das Parlament 

0 

in England nicht frey genug; denn der Ein- 
flufs des Hofes neutralisiert beynahe alles, was 
auch eine wirklich vaterländisch gesinnte Op- 
posizion zum Besten derNazion wirken könnte« 
Unsre Konstituzion von 1791 setzte die könig- 
liehe Würde viel zu tief herab , so tief, dafs 
der Thron, und sie mit ihm, fallen muCste: hin- 
gegen ist die Macht der Britischen Krone so» 
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grofs, dafs sie ihre unbestimmten Grenzen, auf 
Unkosten der Volksrechte , so lange erweitern 
kann, bis für diese gar kein Raum mehr übrig 
bleibt. Der König also, der den grofsen und 
wohlthätigen Gedanken fafste, seinem Volke 
aus eigner Bewegung eine Konstituzion 
zu geben , worin Freyheit mit Ordnung und Si- 
cherheit unzertrennlich verbunden wäre, müfste 
Einsicht und Seelengröfse genug haben, um 
sich selbst, und denen, die entweder als seine 
Rathgeber und Vollzieher seines Willens an der 
Regierung Theil haben, oder deren Werkzeug ; 
er, ohne es gewahr zu werden, selbst ist, die 
zur Sicherheit und zum Glück des Staats nöthi- 
gen Schranken zu setzen , ohne darum die Ma- 
jestät des Throns zu verletzen , und das könig- 
liche Ansehen den Eingriffen herrschsüchtiger 
und eigennütziger Volksvertreter preis zu geben. 

Hol g er. 

Hierin die richtige Mittelstrafse zu treffen, 
dürfte schon in der blofsen Theorie weit schwe- 
rer seyn als du dir vorstellst. 

■ r • * 

Frankgall. , 

• 

Ganz und gar nicht: im Wollen allein 
liegt die Schwierigkeit. Dafs sich für uns Adams- 
kinder keine ganz vollkommene, alle Knoten 
rein auflösende, alle Forderungen der Vfci&uuffc 
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erfüllende, keiner Reibung, keiner Schwä- 
chung ihrer Springfedern unterworfene, mit 
Einem Worte keine e wi ge und unvergäng- 
liche Staatsverfassung erdenken lasse, ver- 
steht sich von selbst. Die beste ist — die 
mit den wenigsten Gebrechen behaftete. Um 
die Brittische Konstituzion so fehlerfrey zu 
machen als irgend ein Menschenwerk seyn kann, 
bedürfte sie nur weniger Modifikazionen. — 
Mehr Gleichheit in der Repräsentazion — eine 
kürzere Dauer jeder Parlamentssitzung — eine 
bessere Polizey bey der Wahl der Repräsentan- 
ten — und eine Einschränkung des königlichen 
Vorrechts, so viel Mitglieder des Oberhauses 
zu machen , als dem König oder den Ministern 
beliebt ; — schon allein diese Verbesserungen 
würden eine treffliche Wirkung thun. 

H o 1 g e r. 

Wenn du etwa einen König finden solltest, 
der deinem Rathe Gehör gäbe, so bitte ich dich, 
auch eine kleine Einschränkung des Rechts, 
nach Willkühr mit andern Mächten Hän- 
del anzufangen, oder Verbindungen einzugehen, 
wovon sein unschuldiges Volk am Ende das 
Opfer wird, nicht zu vergessen. Die Billig- 
keit, dafs die Nazion zu einer sie so nahe be- 
treffenden Sache auch ein Wort zu reden habe, 
leuchtet, hoffentlich, von selbst in die Augen — 
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Frankgall. 

Erinnere dich, lieber Freund, dafs hier 
nichts zu rathen ist, und dafs mein Arka- 
num nur dann helfen kann, wenn man aus 
eigner Bewegung Gebrauch davon machen 
wollte. 

Holger. > • 1 
So besorge ich sehr — ... 

* Frankgall. 

Besorge lieber nichts. Wir haben seit zehn 
Jahren noch weit unwahrscheinlichere Dinge 
erlebt. Lafs uns Vielmehr hoffen, was wir 
wünschen; und da wir doch wenig mehr als 
nichts zum Besten der Welt zu thun ver- 
mögen , wenigstens nicht verzweifeln dafs 
alles noch besser werden könne; 

Et vogue la galere 
Tont quo jfourra vogacrt 



. i . • 
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Die 



VII. 

♦ 

! 1 

Würdigung der Neufränkischen Repu- 
blik aus zweyerley Gesichtspunkten. 



i . * • : r Ii« 

Raymund. . • > 

• ' • . - ; ; 

Glauben Sie mir, Wilibald, so lang 9 es zwi- 
schen dem Atlantischen Meer und dem Rhein 
noch Männer giebt, die, von einem tiefen 
mit ihrem Selbstbewufstseyn verschmolzenen 
Gefühl der Würde des Menschen durch- 
drungen, die Freybeit, als nothwendige 
Bedingung derselben, und die Republik, 
als die einzige Regierungsform, die ihr ange- 
messen ist, über alles lieben, kein Interesse 
kennen, das sich nicht in dem Interesse der- 
selben verlieren müfste, keinen Gedanken, keine 
Sorgen, keine Wünsche haben als für die 
Republik, und in jedem Augenblicke bereit 
sind , ihr , die ihnen Alles ist , ihr ganzes Selbst 



Digitized by Google 



Gespräche. 24 g 

aufzuopfern, — so lang' es noch solcheMen- 
sehen unter uns giebt, wie klein auch ihre 
Anzahl seyn mag, so lange wird die Republik 
bestehen, und wenn gleich die halbe Welt sich 
gegen sie verschwüre. Sie hat keine Feinde zu 
furchten als die in nein. Aber, v^enn auch 
- unser böser Genius neue Marat und Robes- 
pierre, neue Collot d'Herbois, Saint- 
jüst und Lebon gegen sie aufstehen liefse; 
wenn ein neuer 3 ister May alle wahren Re- 
publikaner an Einem Tage schlachtete : so wird 
ihr Blut, wie man ehemahls von dem Blute der 
Märtyrer sagte, unsern der Freyheit auf ewig , 
geweihten Boden mit neuen Helden befruch^ 
ten; ihr Geist wird in ihre Gebeine wehen; 
t&e werden unter andern Nahmen wieder auf- 
leben, und den schönen Kampf mit der Ty» 
ranney und den Lastern von neuem beginnen, 
um ihn sq lange fortzusetzen , bis ihr letzter 
Sieg alle Feinde der Freyheit, der Tugend 
und der Menschheit ausgerottet haben wird. 

Wilibald kalt und ruhig. 

.... 

Ich begreife , mein lieber Raymund , wie 
man mit einem solchen Glauben Wunder 
thun kann; und, wiewohl mich die Natur 
auf dieser Seite etwas stiefmütterlich behan- 
delt hat, so füllte ich doch die Achtung, die 
diesem hohen Enthusiasmus gebührt , und 
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betrachte es als Ai$ schönste Wirkung der Re- 
voluzion, dafs sie solche Menschen aus 
der Dunkelheit hervor gezogen , ünd ihnen 
Gelegenheit gegeben hat, die Stelle einzuneh- 
men, und die Rolle zu spielen, die so erha- 
benen'Naturen zukommt. 

i 

Raymund. 

Sie mögen diefs aus Ironie oder im Ernst 

. *■* * * 

sagen, so haben Sie die Wahrheit gesagt. 

r 

Wilibald. . 
"Und gleichwohl, weil weder uns noch der 
Republik mit Selbsttäuschung gedient sey n kann, 
dürfte nöthig seyn , die reine Begeisterung 
der Wahrheit und Tugend von dem Fanatis- 
mus gewisser mit zu ^iel brennbarem Stoff 
angefüllter Imagiriazions - Menschen 
(wenn mir dieses Wort erlaubt ist) Wohl zu 
unterscheiden, welche von den blofsen in Rauch 
und Dampf gehüllten Idolen jener Gottheiten 
so heftig begeistert und in so stürmische Lei- 
denschaften gesetzt werden , dafs ihre Ver- 
nunft unmöglich frey und heiter genug seyn 
kann, um gewahr zu werden, dafs ihre Lei- 
denschaft einem blofsen Truggespenst nachjagt, 
welches sie, und alle die ihnen folgen, auf 
Irrwege verleitet, und vielleicht zuletzt in 
grundlose Sümpfe oder halsbrechende Abgründe 
stürzen wird. 
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Raymund. 

Ich zweiflö ob ich Sie recht verstehe. Ich 
, erklären Sie Sich dfeutlicher. 



. » i * * 



« • ( 



Wilibald. 

Sehr gern. Da ich Ihre Revoluzion vom 
Anfang, an mit dem ganzen Interesse eines 
unbefangenen Weltbürgers, s,o gut als mir mög- 
lich war . beobachtet habe , so hätte ich Wind 
seyn müssen, wenn ich unter denen, die für die 
guteSachfe de*Freyheit am meisten gethan und 
gelitten haben , . nicht zwey , bey aller ihre* 
Ähnlichkeit sehr wesentlich verschiedene Arten 
von Menschen unterschieden hatte. 4 wovon die 
einen, wenn ihr. Grundsätze uiid Mafsregeln 
hätten durchdringen können, die Revoluzion 
zu einer unermefsÜcheh Woblthat für Frank» 
reich gemacht haben würden; die andern hin* 
gegen, .weil sie mit den ihrigen durchdrangen* 
die Nazion in einen Abgrund von Jammer mit 
sich hinab zogen , woraus sie sich zwar seit 
Einführung der Konstitution von 1795 allmäh- 
lich wieder empor arbeitet j aber mit so vielen 
Wunden und Geschwüren, dafs', ohne eine 
noch mahlige schmerzliche Wiedergeburt, wenig 
Hoffnung da -zu seyn scheint, sie jemahls in 
den Zustand einer blühenden und dauerhaften 
Gesundheit hergestellt zu sehen. , 



1 » 
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Raymund. 
1 ■ Ich merke, wo Sie hinaus wollen und was 
für Männer Sie meinen. Aber* i<?h bitte Sie, 
welch ein armseliges Resultat wäre aus der 
Kapitulazion heraus gekommen, die Ihre wohl- 
meinenden Allerweltsfreunde zwischen Licht 
und Finsternifs, Filosofie und Fanatism r Frey- 
heit und Knechtschaft, Volksrecbten und ari- 
stokratischen Usurpazionen , stiften wollten? 
Ich räume Ihnen willig ein , dafs ein Bailly, 
fein Malouet, ein Roland, ehr Andreas 
Che nie r, und die Wenigen, die man ihres 
gleichen nennen^ kann , tugendhafte ; aufge- 
klärte und das Väterland redlich liebende Män- 
ner Waren: aber ihre Seele, wie grofs und thä- 
tig sie auch innerhalb der Grenzen ihres Ge- 
sichtskreises seyn mochte, hatte nicht Euer- 
gie und Freyheit genug , sich bia« zur Idee 
der reinen Demokratie zu erheben, aufset 
welcher keine Freyheit, keine wirkliche Ein- 
setzung der Menschheit in den Genufs aller 
ihrer Rechte und ihrer ganzen Würde, denk- 
bar ist. Hätten sie durchdringen können, so 
wäre wahrscheinlich ein Mittelding von einer 
Regierungsform, wie die Brittitfche, das höch- 
ste gewesen, was wir mit allen den gräfsli- 
chen Erschütterungen und Konvulsionen der 
Jahre $9, 90 und 91 gewonnen hätten. 
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Wilibald. 

0 

Damit wäre s e h ? viel gewonnen gewe- 
sen, mein Freund, und daran hätte sich auch 
Ihr Volk, wenn es seinen eigenen Gefühlen 
überlassen, und nicht täglich und, stündlich 
von Schwindlern, Brauseköpfen und ehrgei- 
zigen Bösewichte™ auf alle nur ersinnliche 
Art fanatisiert worden wäre, herzlich gern 
genügen lassen* 



»4* • *■ * t 

• 1 '«/ • 



Raymund. 

*0 das glaub* ich selbst. Woran lafst sich 
aber auch ein von Aberglauben und Despo - 
tism Jahrhunderte lang zusammen gedrücktes, 
tief erniedrigtes Volk nicht genügen? Auf die- 
sem Wege würde uns nie geholfen; worden seyn. 
Wer es mit dem Volk ernstlich gut meint, 
mufs es , so zu sagen , bey den Haaren aus sei- 
ner Dumpfheit und Verblendung heraus ziehen, 
mufs.es lie t b genug Jiaben, um es mit Gewalt 
glücklich zu machen. Diefs zu unternehmen 
d auszuführen, wurden solche Feuerseelen 
erfordert, wie die Brjssot, die Guadet| 
die Barbaroux, die Louvet,, und alle 
diese entschiedenen Republikaner, die an der 
Spitze der Girondisten, standen, und, wie- 
wohl sie die wahren Stifter der Republik sind, 
von der undankbaren Nazion bereits vergessen 

zu seyn scheinen. 4 . , , 

* \ 
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Wilibald. 
Vermuthlich aus dem ganz einfachen Grunde, 
weil die Nazion von der Gröfse der Wohlthat 
nicht überzeugt genug ist , um« zu wissen , ob 
sie Dankes Werth sey. i~ ■ Sie waren vorhin 
so billig' gegen meine Protegierten \ • dafs es 
unartig von mir wäre •, wenn ich den Ihrigen 
nicht gleiches Recht widerfahren liefse. Ich 
will also glauben, dafs Brissot und seine Par- 
tey es eben so redlich mit dem Vaterlande mein- 
ten als jene: aber wie weit, wie unendlich weit 
waren sie entfernt, den Nahmen weiser und 
tilgen d H ä f t ct Männer zu verdienen ! Um sie 
und ihre Thaten zu würdigen, mufs man nicht 
künstlich zusammen gesetzte Lobreden, wor- 
in -der Leser bald durch die feinsten Taschen- 
Rpieletkniffe 'dei** Redekunst getäuscht, bald 
durch die stärksten Anfälle auf seinGefühl, durch 
affektvolle Schilderungen und heVzrührende Er- 
giefsung der wirklichen oder angenommenen 
Empfindungen ' des R fed netf s b e s t ö c h e n wird, 
fcondern die Annalen lind öffentlichen Verhand- 
lungen der Jahte 91' tihd'92 zu'Räthe ziehen. — 
idfnd ein unparteyischer Weltbürger wird Mühe 
haben , diese , wenn Sie wollen $ edlern und 
bessern Freyheitsschwärmer, aber doch Schwär- 
wer, die immer bereit waren, ihrem angebeteten 
Götzen Allps, auch Pflicht, auch Wahrheit, 

• 

Vernunft, Recht und Humanität aufzuopfern, 
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Von den Robespierre, Marat, Danton 
und ihres gleichen 9 anders als dem Grade nach, 
zn unterscheiden. 



Raymund. 

Ehe ich Ihnen diefs zugeben könnte , müfs- 
ten wir iti Umständlichkeiten und Untersu- 
chungen eingehen, worüber wir uns in dem 
unermefslichen Ocean unsrer Revoluzionsge-, 
schichte verlieren Wurden. , :\\ *A* 

Ich denke nicht iiafs diefs nothig sey , und 
glaube Vi^lriiehr , es genüge an dem y w as sich 
von dieser Geschieht* in dem Gedä<?brnifs eirtei 
jeden nahen oder entfernten Zuschauers erhaK 
ten bat, um behaupten zii können t ^dafs *ge* 
rechte und tugendhafte Menschen vor den Mit- 
teln mit Scham und Abscheu zurück schau- 
dern, difemdn sich Wläübt hat, uns die- Re- 
publik auf die Ruinen des Throns zu gründen. 

. w f • t 



. Raymund* 

Bedenken Sie aber auch, dafs die Revolu- 
zion ein Orkan war, dem weder einzelne 
Personen, noch selbst eine ganze Partey gebie- 
ten könnte; dafs es fast immer blofs darauf 
ankam, den Staat unter dem wüthendsten Sturm 
»wischen Strömen, Klippen und Sandbänken 
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ohne Zahl , hey unaufhörlicher Gefahr eines 
plötzlichenScbiffbruchsjdurcha^uführenjund dafs 
dieNoth oft zu dringend war, als dafs man sich 
lange hätte bedenken können , was man zuerst 
über Bord werfen müsse, oder womit man jeden 
neuen Leck , den das Schiff bekam, in der Eile 
mit dem wenigsten Schaden stopfen könne. 

; wiiibaid. * ; 

; "... v :. • . ' > , 

Gewifs bedenke ich das alles; aber ich be- 
denke auch, dafs der Orkan, der die Führung 
des Schiffs so gefährlich, und so verzweifelte 
Rettungsmittel noth wendig machte, nicht ein 
,Werk der Natur, sondern ein magischer 
Sturm war, den eine Rotte von Schwarz- 
kunstlern, in der Absicht sich des Schiffes zu 
bemächtigen , erregt hatte. ' ,«..,-. 

4 " ■ i '* .... 
Raymun d. 

Da sind wir wieder in unserm vorigen 
Zirkel, und werden un* ewig darin herum 
• drehen , so lange wir über das , was durch die 
Revoluzion bewirkt werden sollte, so verschied- 
ner Meinung sind, 

b ' * ■ 

Wiiibaid. 

• • ■ M « i 

, Lassen Sie mich versuchen , ob nicht viel- 
leicht eine deutlichere Entwicklung der Mei- 
nungen schon hinlänglich ist, uns aus diesem 
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Zirkel heraus zu helfen. Soll ich Ihnen die 
erste Qpelle nennen, aus welcher jene schwär- 
merischen Liebhaber der Republik ihre Selbst- 
täuschung geschöpft haben? Höchst wahrschein- 
lich Bind Nepös ttnd Plutarch unschuldig 
ger Weise an allen ihren Irrthümern und Mifs- 
griffen Schuld. Die besten und gebildetsten 
unter ihnen wurden , so zu sagen , von Kind- 
heit an in den Republiken des Alterthums 
erzogen. In dem Alter, wo gefühlvolle Seelen 
einen noch ungeschwächten Sinö für das sitt- 
lich Schöne und Gr ofse haben, machten 
sie Bekanntschaft mit den ausgezeichnetsten Re- 
publikanern Griechenlands und Roms , und sör 
gen mit der enthusiastischen Bewunderung und 
Liebe eines Leonidas , Themistokles , Epami- 
nondas, Timoleon, Brutus, Fabricius, Regu-« 
lus f Kato und ihrea gleichen , unvermerkt auch 
die Gesinnungen derselben, ihre Liebe zur repu- 
blikanisch«! Freyheit , ihren Hafs gegen Ty- . 
, ranney und Königthum, und ihre Anhänglich* 
keit an populäre Regierungsfbrmen ein. In 
einem Alter, worin sie von der Welt, von den 
Menschen mit welchen sie künftig leben sollten, 
und von den tausendfach in einander geschlung- 
nen Verhältnissen und Interessen der unzähli- 
gen Klassen und Abstufungen , die den Unge- 
heuern Zwischenraum vom Monarchen bis zum 
Bettler in einem grofsen Staate ausfüllen , nur 
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» » • 

«ehr mangelhafte und verworrene Begriffe, dhiie 
tiberblick des wahren Zusammenhangs dieser 
Dinge haben konnten, iii diesem Alter, das ge- 
wöhnlicher Weise für das ganze Leben eines 
jeden Menschen entscheidend, ist , gewöhnten 
sie sich an die grofsen und schönen For- 
me h y unter welchen , i in den glücklichsten Pe- 
rioden jener alten Preystaaten, die menschliche 
Natur einer noch unverdorbenen Seele enscheint. 
Aber, indem sie die Verfassung von S parta, 
Athen und Rom , ih den Zeiten, wo Liebe 
zur Ereyheit und zum Vaterlande noch mit Ge- 
rechtigkeit, Edelmuthy Verachtung des Reich- 
thums und äufserst einfachen Sitten gepaart 
Waren', nicht nur füt den glücklichsten 
Zustand , worin Menschen leben könnten, son- 
dern in Vergleichung mit dem, was ihnen Ge- 
schichte und Augenschein von der monarchi- 
schen Verfassung zeigte , «für den einzigen, 
woriit der Mensch die Würde seiner Nfctur 
behaupten könne , ansahen , liefsen sie sich 
wenig davon träumen, dafs diese bewunderten 
alten Republiken und diese angebeteten 
grofsen Männer — zuerst unter den Mei- 
sterhänden der Geschichtsmahler des Alterthums, 
und dann in ihrer eignen Einbildungskraft ihre 
Individualität verloren hatten, und zix Idea- 
len und schönen Traumbildern erhoben 
worden waren , von welchen sie unschuldiger 
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getäuscht werden mufsten, sobald 
sie solche nicht nur in die wirkliche .Welt, 
sondern sogar, aus ihrem natürlichen Zusam- 
menhang heraus gehoben, in eine ganz andere 
Ordnung der Dinge, und in einen Boden, wo 
sie unmöglich gedeihen konnten, versetzen 
wollten. Gleichwohl war es diefs, was sie 
unternahmen, als ihnen die in ihrem Vater- 
lande ausgebrochne Revoluzion Gelegenheit 
und Hoffnung machte , ihre immer im Verborgr 
nen genährten, zum Theil auch schon in Schrif» 
ten geäufserten Lieblingsideen realisieren; zu 
können. — Diese Hypothese, als Thatsache 
angenommen, verbreitet, däucht mich, ein 
starkes Licht über die merkwürdige Rolle, 
welche diese kleine Schaar echter Republika- 
ner in der Revoluzion gespielt hat; sie macht 
aber auch begreiflich, warum sie, ohne ihr 
grofses Unternehmen ausführen zu können, 
in dem Strudel, der sie mit immer zunehmen- 
der Gewalt in sich hinein zog, nothwendig zu 
Grunde gehen mufsten. Um der guten Sache 
willen (wie sie glaubten) genöthigt, mit Menr 
sehen, die zwar eben dasselbe £iel, aber mit 
ganz andern Absichten und Gesinnungen , ver- 
folgten , gemeine Sache zu mächen ; immer in 
ihre* Hoffnung betrogen, diesen so ungleich- 
artigen Mitverschwornen ihre eigene Vorstel- 
lungsart bey zubringen ; immer bald genöthigt 
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nachzugeben! um nicht alles zu verliefen, bald 
durch die wilden Fluten des Bürgerkriegs, und 
den hartnäckigen Widerstand der ehemahls 
herrschenden, nun um Leben oder Tod kam- 
pf enden Aristokratie, aus ihrem eigenen 
Wege heraus geworfen und fortgerissen; mit- 
ten in ' einem gestaltlosen brausenden Chaos, 
dessen Gährung die Hefen der Nazion aufge- 
wühlt und empor geschäumt hatte; wo die 
unbändigsten Leidenschaften, von; den Ban- 
den der Religion und Sittlichkeit entfesselt, 
wüthend gegen einander rannten; wo die ver- 
worfensten aller Menschen, weil sie für die 
Sache der Freyheit fochten oder zu fechten 
vorgaben, die Straflosigkeit ihrer Verbrechen 
als einen verdienten Sold forderten; wo so 
vielerley Fakzionen , deren jede- Männer von 
grofsen Talenten, oder ungewöhnlichen Natur- 
gaben, oder grenzenloser Verwegenheit und 
Verruchtheit , an ihrer Spitze hatte, ihre be- 
sondern Absichten mit einer das gewöhnliche 
Mafs der Natur weit übersteigenden Energie 
betrieben; — kurz, in Umständen, wo nur 
ein kaltblütiger, gefühlloser, in sich selbst hin- 
ein geschrobner, vor keinem zu seinem Zweck 
führenden Bubenstück erschreckender Böse- 
wicht sich selbst immer gleich bleiben, und, 
wie ein übelthätiger aber mächtiger Genius, 

über dem allgemeinen Aufruhr der Elemente 

■ 
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oben schweben konnte ; — wie war* es anders 
möglich gewesen, als dafs jenes kleine Häuf« 
chen, mit seinen schimmernden Träumen von 
einer Art Platonischer Republik und republi- 
kanischer Tugend, für welche, auf ser ihnen 
selbst , niemand einen Sinn hatte ,' nicht nur 
nicht durchdringen , sondern in sehr kurzer 
Zeit , nach einem allzu ungleichen Kampfe mit 
den verruchtesten unter seinen ebemahligen 
Freunden und Brüdern, seine hohe Schwär- 
merey, seinen feurigen Patriotism, seine zwey- 
deutige Tugend , und seinen Mangel an Mutb, 
so oft es auf rasche Entschliefsung zu einem 
nützlichen Verbrechen ankam, kurz, 
eine falsche Berechnung sowohl seiner eignen 
Kräfte, als dessen was unter den gegebenen 
Umständen möglich war, mit dem Leben hülsen 
mufste? 

Raymund. 

1 

Was Sie Mangel an Muth und Entschlos- 
senheit nennen , war vielmehr echte republi- 
kanische Tugend , Anhänglichkeit an gesetz* 
mäfsige Ordnung, Abscheu vor gewaltthätigen 
Handlungen die vielleicht noch verm eidlich 
waren, und edelmüthiges Vergessen ihrer per- 
sönlichen Gefahr beym Gedanken des Unheils, 
das ein besorglicher, aus dem Schoofse des 
Konvents selbst ausbrechender Bürgerkrieg 
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über die Nazion und die gute Sache bringen 



» » 



■ 



Wilibald. 

: Ich kann Tb nen das eingestehen, ohne dafs 
ich mein .Unheil von den enthusiastischen Stif- 
tern Ihrer Republik zurück zu nehmen Ursache 
hätte. Es war ein schöner Irrthum, der 
diese gröfsten Theils noch , jungen , von <len 
erhabnen Maximen und Gesinnungen feiniger 
alten Griechischen und Römischen Republi- 
kaner erhitzten Männer täuschte- Wer wird 
ihnen läugnenwtoHen, dafs Freyheit und Gleich- 
heit, wenn sie bey einem aufgeklärten, und 
tugendhaften Volke, vermittelst einer weisen 
Gesetzgebung, durch eine kluge und patrioti- 
sche Regierung zu möglichster Veredlung der 
Menschheit angewandt würden, die wohltä- 
tigsten Früchte nicht nur für dieses einzelne 
Volk, sondern mit der Zeit für die ganze 
Menschheit tragen müfsten? Welcher Mensch 
von feurigem Kopf und gefühlvollem Herzen 
wird nicht von der Idee eine* solchen Repu- 
blik bezaubert ? Der grofse Irrthum euerer Ent- 
husiasten , der Vater aller übrigen in . welche 
sie folgerechter Weise verfallen mufsten , war, 
dafs sie dieses Ideal von Republik aus der 
in t eil i gibein W elt in die Sinnen weit ver- 
setzen wollten., ;ohue zu sehen f dafs die noth- 
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wendigen Bedingungen, unter welchen allein 
ihr Unternehmen gelingen konnte, nicht vor- 
handen waren; dafs sie die ihnen so mächtig 
entgegen wirkenden zahllosen Hindernisse für 
überwindlich hielten; und dafs sie sich selbst, 
zu Bestehung dieses gröfsten aller Abenteuer, 
mehr Weisheit', Tugend und Energie zutrau- 
ten, als sie wirklich hatten* ' > 

* 

Raymund.' ■ ■ 

Ey, ey, mein lieber Wilibald ! Sehen Sie 
nicht, dafs es mir, um alle diese Vorwürfe 
in die Luft zu sprengen , nur ein einziges 
Wort kostet? Das Unternehmen, das Sie un- 
ausführbar nennen, wurde ausgeführt. Die 
Republik ist da, und hat, denke ich, ihr 
Daseyn seit zwey Jahren dem ganzen Europa, 
und vorzüglich euch Deutschen, so fühlbar 
manifestiert, dafs ihr eben so leicht an euerm 
eigenen Daseyn, als an dem ihrigen zweifeln 
könntet. 

Wilibald. 

i ■ ; ' r \ 

Was nennen Sie Republik, Freund Ray- 
mund ? Ich bitte Sie , schieben Sie mir nicht 
statt des schönen Ideals unsrer wackern pla- 
tonisierenden Schwärmer ein Götzenbild unter, 
an welchem nichts republikanisches ist als 
Nähme, Gewand und Verzierung. 

Wielakd« sämmtl. W. XXXI. B. 1\ 
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ist -da , die Französische Nazion ist da , eine 
Art von republikanischer Konstituzion ist da; 
kurz , nicht nur der erste Stoff zu einer künf- 
tigen Republik ist vorhanden ; er ist sogar bereits 
organisiert und zu einem ziemlich wohlgestal- 
teten Körper ausgebildet. Aber wo ist die 
Seele, die ihn beleben, wo der Geist, der 
ihn regieren soll? Wo ist die unverletzliche 
Heiligkeit des Gesetzes ? wo die Garantie, die 
einem jeden die Rechte des Menschen und des 
Bürgers sichert? wo die Freyheit, seine eigene 
Meinung , sein eignes Urtheil zu haben , und 
beide ungescheut laut werden zu lassen? wo 
die allgemeine unpartheyische Gerechtigkeits- 
pflege, wo der Gemeingeist , die Vaterlands- 
liebe, die gewissenhafte Erfüllung jeder Bür- 
gerpflicht , die Verachtung des Reichthums 
und der Wollüste, die Mäfsigung, die Fruga- 
lität, mit Einem Worte, die Tugenden, die 
den wahren Karakter einer republikanischen 
Regierung und eines republikanischen Volkes 
ausmachen? Die Französische Nazion, sagt 
man , hat , seitdem sie sich zu einer Republik 
konstituirt hat, erstaunliche Dinge gethan. 
Uniäugbar! Aber war es der republikanische 
Geist und Karakter, in dessen Kraft sie diese 
Grofsthaten verrichtete? In der Lage, worin 
sie sich im Jahre 1792 befand , wäre die Ver- 
zweiflung allein hinlänglich gewesen, ein Volk, 
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das von jeher feurig, stolz und muthvoll war, 
unüberwindlich zu machen. Aber die Fran- 
zosen wurden noch zum Überflufs an ihrem 
empfindlichsten Tbeil, an ihrem Ehrgefühl, 
angegriffen. Stolz auf ihre neu erworbene Frey- 
beit, und mit grenzenloser Verachtung gegen 
alles, was monarchisch und aristokratisch hiefs, 
angefüllt, sahen sie auf ihre Feinde als auf arm- 
selige Lohnknechte tyrannischer Usurpatoren 
herab, und siegten, weil ihnen nichts unerträg- 
licher schien, als die Schmach, solchen Fein- 
den zu unterliegen. Aber auch diefs war noch 
nicht alles. Eine der natürlichsten Folgen 
einer allgemeinen Umkehrung grofser Staaten 
ist, dafs eine Menge neuer Menschen avß 
ihrer bisherigen Dunkelheit hervor gerüttelt 
werden, und auf ihrem rechten Platz zu ste- 
hen kommen, wo sie Talente zeigen können j 
die ihnen selbst vielleicht unbekannt waren. 

• 

Was für Nahmen traten jetzt an die Stelle 
der Montmorency, der Tu renne, der 
Gatinat, Gassion, Villars, Villeroy 
u. s. w. die den Regierungen des 13. und 14, 
Ludewigs ihren Glanz geliehen hatten! Die 
Revoluzion förderte die Dumouriez, dio 
Pichegru, die Marceau, die Jourdan, 
die Moreau, die Hoc he, die Auger au, 
u. s. w. zu Tage; und welch ein Geschenk 
bat euch das Schicksal an dem einzigen Buo- 
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na parte gemacht! einem Manne,* der sich 
schon vor seinem acht und zwanzigsten Jahre 
eine Stelle unter den gröfsten aller Zeiten er- 
warb, und alles, was einen Epaminondas 
und Agesilaus, Scipio und Paul -Ami 1, 
Sertorius und Hanniba] bewundernswür- 
dig macht , in sich vereiniget ! Die Französi- 
schen Kriegsheere haben unter diesen Anfüh- 
rern glänzende Siege erfochten , grofse Erobe- 
rungen gemacht, und den unermefslichen Vor- 
theil über atte ihre gegenwärtigen und künf- 
tigen Feinde gewonnen, unüberwindlich zu 
seyn, weil sie sich unüberwindlich glauben, 
und das Leben gegen den Ruhm für nichts 
achten. Alle- Welt » wünscht daher Friede mit 
der grofsen Nation, und wer Friede von 
ihr haben will, mufs sich die Bedingungen 
gefallen lassen , die ihm ihre Gewalthaber vor- 
schreiben oder zugestehen wollen. Aber alles 
das macht Frankreich zu keiner Republik. 1 

i • • Ray mund. • 4 
• , Nun das ist lustig genug! DA* fehlte noch, 
dafs Sie unsrer Republik, nachdem sie bey- 
nahe von allen Europäischen Mächten aner- 
kannt wird, noch gar den Nahmen* einer Re- 
publik streitig machen wollen 1 •> «'•.-•• * 
• ' Wilibal d, , o •» *» 

Den Nahmen nicht. Nahmen gelten wie 
Münzen. Man erkennt euere dermfchlige Uber- 
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macht weil man mufs, und nennt euch wie 
ihr genennt seyn wollt. Man würde euch 
eben sowohl für eine Pe ntarchie oder Pen- 

■ 

takratie erkennen, wetxn ihr darauf bestän- 
det. Aber weder Nahm*?,, noch Spraphe und 
Fraseologiey noch Zuschnitt und a'ufserliche 
Form können Frankreich zu einer Kepublik 
mach.en, so lange die grofse Nazion in allen 
wesentlichen Zügen ihres Karakters eben die- 
selbe ist und bleibt, die sie eh,cmahls war. 
Die Menschen machen die Republik, nicht die 
Konstitution. Einem Menschein, dessen ganze 
Naturanlage, Erziehung, Sitten und ungewohnte 
Lebensweise mit dem Karakter eines wahren 
Republikaners in offenbarem W iderspruch steht, 
zu befehlen, dafs er sich plötzlich in einen 
Republikaner verwandle, heifst einem Inva- 
liden mit hölzernen Beinen zumuthen , dafs er 
ein Pas de deux mit V e st ri s tanze, Euer 
Volk ist nicht zur republikanischen Sofro- 
syne gemacht; es kennt keine Mittellinie 
zwischen dem Äufsersten zu beiden Seiten: es 
mufs despotisch regiert werden, oder 
esist gar nicht zu regieren. Was ists 
nun, dafs ihr die Benennungen geändert habt? 
Ihr hattet Herren, die nicht mehr sind, 
weil ihr euch in einer Anwandlung von Frey- 
hpitsdran£ in den Kopf setztet , keine mehr 
haben zu wollen; und ihr habt euch andere 
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gegeben, die sich Bürger nennen lassen. 
Ehemahls war euere Regierung despotisch un- 
ter einer monarchisch - aristokratischen Form; 
jetzt ist sie despotisch unter einer pentarchisch- 
demokratischen. Der Unterschied ist wahrlich 
des gröfsen Aufhebens nicht werth , das man 
davon macht. Unglücklich genug für die 
Menschen , dafs es nun einmahl ihr Loos ist, 
immer mit Worten zu spielen und immer durch 
Worte getäuscht zu werden: aber die Natur 
bleibt darum nicht weniger was sie ist. So 
ist es, z. B. blofser Mifsbrauch der Worte, 
wenn man Despotism mit Tyranney für gleich- 
bedeutend nimmt. Trajan, Mark - Aurel, Frie- 
drich der Einzige, Josef der Zweyte, waren i 
Despoten, und werden ewig Muster trefflicher 
Regenten bleiben; wohl dem Volke, dem alle 
hundert Jahre einer ihres gleichen zu Theil 
wird ! Ich bin also weit entfernt , euerer der- 

# 

mahligen Regierung die Verdienste, die sie 
sich in mehrern Hinsichten um Frankreich er- 
worben hat, abzusprechen, indem ich sie 
d es potisch nenne: ich läugne nur, dafs sie 
republikanisch ist , und berufe mich der Kürze 
halben auf den igten Fruktidor und das ganze 
Benehmen euerer Regierung seit dieser Epoke. 

Ray mund. 
Der ißte Fruktidor war der zweyte Geburts- 
tag der Republik : ohne ihn wäre sie nicht mehr; 
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ohne ihn würde Frankreich in alle Gräuel der 
Anarchie, des Terrorism und des wüthend6ten 
Bürgerkriegs zurück geworfen worden seyn. 
DieKonstituzion mufste verletzt werden, weil 
kein anderes Mittel da war sie zu retten. Wenn 
das weltbekannte Triumvirat unsers Direkto- 
riums ^ich jemahls ein Recht erworben hat, ewig 
ak die Erhalter des Vaterlands und der Republik 
gefeiert zu werden, so wars am igten Fruktidor. 

' , Wilibald. • 

m 

Ich würde selbst nicht ermangeln, ihre Büs- 
ten in meinem Lararium aufzustellen, wenn sie 
durch einen nothwendigen Bruch in dieKonsti- 
tuzion eine wirklich bestehende und recht- 
mäfsig bestehende Republik gerettet hätten. 
Aber Frankreich ist keines von beiden : jenes 
soll sie erst durch eine künftige Erziehung 
werden, die euere eifrigsten Republikaner selbst 
kaum für möglich halten; dieses kann sie 
niemahls, oder, wenn Sie es schlechterdjnjgs 
wollen , beides nur durch ein doppeltes Wun- 
der werden. ' • « 

' . • - 

Ray m und. 

1 

Was für ein Wunder, wenn ich bitten 
darf? 
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1 

* t 

Wilibald. 

\ 

* I 

Um wirklich Republik zu werden, müfste 
der Karakter der Nazion eine Verwandlung er- 
leiden, gegen welche alle Ovidischen nur Kin- 
derspiel wären: um rechtmäfsig zu werden, 
müfste sich der ganze Lethe über Frankreich 
ergiefsen, und alle Erinnerungen an die letzten 
neun Jahre so rein aus allen Gemüthern aus- 
waschen, dafs alle Franzosen in dem nehmli- 
chen Augenblicke, da sie sich einhellig zu einer 
Republik konstituiren würden, aus dem Nichts 
hervorgegangen zu seyn glaubten. 

« 

Raymuni 

Sie nehmen es sehr scharf mit, uns , Wili- 
bald. Wer könnte bestehen, wenn er nach 
einem so strengen Gesetz gerichtet würde? 
Unsre Republik war, als die Konstituzion von 
• 1795 v ° n dem ungleich gröfsten Theile der Na- 
zion angenommen wurde; und wäre sie es auch 
nur einen Tag gewesen, so war dieser Tag hin- 
länglich, um das, was damahls Wille der 
Nazion war, für ihren unveränderli- 
chen Willen zu erklären, und dem zu Folge 
Frankreich auf ewig zur Republik zu machen. 
Und, was die Rechtmäßigkeit betrifft, brauchte 
es denn mehr, als eben diesen Willen der 
Nazion, um jede Staatsverfassung , die sie sich 

L ■ 

• V 

Digitized by Google 



I 

t 

unter Vilm Augen. 285 

» 

für die zuträglichste hielt, rechtmäfsig zu ma- 
chen? ' . 

. " . ' Wilihald. 

Unglücklicher Weise für die Sache der 
Republikstifter galt diefs alles eben so gut für 
die Rechtmäfsigkeit und ewige Dauer des Kö* 
nigthums. Welche Nazion in der Welt war 

• 

wegen ihrer schwärmerischen Anhänglichkeit 
an ihre Erbfürsten so berühmt als die Frau*- 
zösiche ? Rief nicht ehemahls alles Volk, wenn 
es bey irgend einer festlichen Gelegenheit vom 
König gegrüfst und von der Königin mit einem 
unsichtbaren Lächeln beseligt wurde, wenig- 
stens eben so anhaltend vive le Roi , vive la 
Reine , als es am loten August vive la Re- 
publique rief ? Wenn der vorgebliche Anschlag 
einige Glieder der gesetzgebenden Räthe und 
des Direktoriums, die Republik wieder in eine 
monarchische Form zu giefen, am igten Fruk- 
tidor unrechtmäfsig war, wie könnt' es am 
loten May rechtmäfsig seyn, die Monarchie zu 
zerstören , um eine Republik an ihre Stelle 
zu setzen? Doch, was bedarf es mehr, als 
einen blofsen Überblick der Geschichte des 
Jakobinerklubs und seiner Heldenthaten, um 
sich durch lauter beurkundete notorische That- 
sachen zu überzeugen , dafs die Franzosisch« 
Republik nicht einem mit ruhiger Überlegung 
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abgefaßten allgemeinen Beschlufs der Nazlon, 
sondern einer langen Reihe der gesetzwidrig- 
sten Anmahungen, Kabalen, Ränke, Betrü- 
gereyen und Unthaten solcher politischer Fa- 
natiker und moralischer Bösewichter, wofür 
Marat, Robespierre, Manuel, Pe- 
thion, Santerre, Dantorr, Camille, 
des M ou] ins und so viele andere jetzt doch 
wohl allgemein anerkannt sind , ihr Daseyn 
zu danken hat ? Gewifs, lieber Raymund, kön- 
nen und werden Sie mi% nicht zu läugnen 
begehren, dafs ein Zusammenflufs von nie- 
drigen Kunstgriffen , gauklerischen Täuschun- 
gen, Ungeheuern Verbrechen und mehr als 
barbarischen Mordscenen nöthig war, das be- 
trogne Volk endlich dahin zu bringen, dafs 
es , um von dem grenzenlosen Elend der Anar- 
chie befreyt zu werden , sich eine Verfassung 
gefallen liefs, von welcher es eben so wenig 
Kenntnifs hatte, als es Anlage und Neigung 
zu ihr in sich fühlte. In der ganzen Ge- 
schichte aller Völker ist kein Beyspiel zu fin- 
den , dafs die Errichtung eines Freystaats nur 
den tausendsten Theil der Verbrechen gekos- 
tet hätte, ohne welche der eurige nie zu 
Stande gekommen wäre. 

Raymund. 
Alle die Abscheulichkeiten , womit die An- 
nalen unsrer Revoluzion leider befleckt sind, 
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waren unausbleibliche Folgen eines gewaltsa- 
men gänzlichen Umsturzes der alten Ordnung 
der Dinge unter uns. Aber gehen Sie, wenn 
Sie billig seyn wollen , auf die Ursachen die* 
ses Umsturzes zurück, und Sie werden ihn 
noch weit mehr in dem Karakter, den Lei- 
denschaften und der sittlichen Verdorbenheit 
derjenigen, die sich vom Anfang an einer 
gründlichen Abstellung der unläugbarsteu und 
unerträglichsten Mifsbräuche aus allen Kräften 
entgegen setzten, als in den, Anschlägen und 
Bestrebungen der kleinen Anzahl 'ehrgeitziger 
uud neuerungssüchtiger Menschen finden, die, 
ebenfalls aus persönlichen Absichten , von An- 
fang an ihr möglichstes thaten , die Risse und 
Breschen iu dem alten baufälligen Staatsge- 
bäude täglich zu erweitern , und dadurch den 
Bösewichtern vom Jahre 1791 und 92, die an 
ihre Stelle kamen, unwissender Weise die 
Hälfte der Arbeit ersparten. 

Wilibald. 

* * • 

Ich gestehe Ihnen gern, dafs ich die Recht- 
fertigung der Denkart und des Betragens der 
Aristokraten in jenem Zeitpunkt nicht auf mich 
nehmen möchte. Aber das Betragen der demo- 
kratischen Partey wird durch die Unklugheit 
und Verkehrtheit, die* in den Kabalen ihrer 
Gegner präsidierten, nicht gerechtfertigt. Hät- 
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ten die Sachwalter des Volks ihre Anmaßun- 
gen nicht zu weit getrieben, ihre Forderun- 
gen nicht zu hoch gespannt , sich , wenn auch 
nicht mit blofser Wiederherstellung der Frey- 
heiten und Rechte, welche die Nazion schon 
im 14. und 15, Jahrhundert besafs , doch mit 
einer solchen Einschränkung der monarchischen 
Verfassung, wie die B r itt i s ch e durch die 
Revoluziön von lößÖ erhielt, begnügen las- 
sen; so würden sie, da sie auf den Beyfäll 
und Beystand der ganzen Nazion rechnen konn- 
ten, ohne grofse Schwierigkeit damit durch- 
gedrungen seyn, und die gräuelvollen sechs 
Jahre, während welcher das liebenswürdigste 
und gebildetste Volk des Erdbodens in eine 
mehr als Vandalische Barbarey und Neusee- 
ländische Wildheit zurück stürzte, — dieser 
scheufslich gähnende Rifs in der Geschichte 
euerer Kultur würde euere Jahrbücher nicht 
auf ewig schänden. — Aber das wollten schon 
damahls euere wiewohl noch heimlichen , und 
verkappten Republikaner nicht. Und nun frage 
ich Sie: was für ein Recht hatte diese Hand 
voll metafysischer Schwärmer v und wenn ih- 
rer auch Tausende und Zehentausende gewe- 
sen wären, was berechtigte sie, mit Verwer- 
fung aller gemäfsigten Verbesserungsplane, ein 
der Monarchie ergebenes und gewohntes Volk 

durch Vorspiegelung mifsgedeuteter Menschen- 

« 

« 
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rechte »um Aufstand zu reitzen , Thron und 
Altar umzustürzen, die Schätze und Besitz- 
tümer der Krone, die Güter der Kirche , das 
Eigenthum unzählicher Staatsbürger, unter dem 
Vorwand sie derNazion zuzueignen, der Raub» 
sucht der verworfensten Menschen preis zu ge- 
ben, und im ganzen Reiche alles umzukeh- 
ren, aufzulösen und zu zerstören, blofs um 
den Versuch zu machen, ob ein Ideal, das 
sie selbst mir in einem magischen JSebel er- 
blickten, «sich vielleicht realisieren lassen werde? 
Was berechtigte sie, dieses ihr Vorhaben, 
wenn es auch in sich noch so löblich ge* 
wesen wäre, auf Unkosten des angesehensten 
und begütertsten Theils der Naziön zu bewerk- 
stelligen? Mit welchem Schatten von Recht 
mafsten sich diese Menschen, um eine illuso- 
rische Majorität auf ihre* Seite zu bringen, 
der tyrannischen Gewalt an, ein von ihnen 
selbst für suverän erklärtes Volk in seinen ein- 
zelnen Gliedern der Freyheit, eine andere Mei- 
nung als sie zu iaben und nach eigner Über- 
zeugung zu reden und zu handeln, zu berau- 
ben, die Begriffe und Mieinungen der Fak- 
zion hingegen der grofsen Mehrheit des Volks 
mit Feuer und Schwert aufzudringen, und den 
Gebrauchs des heiligsten aller Menschenrechte 
zu einem des Todes würdigen Verbrechen zu 
machen? Freylich, wäre das alles nicht geache- 
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hen, * so existierte die Republik nicht; aber 
welche Republik , die nur durch solche Mit* 
tel, nur durch die Mittel, die ehemahls ein 
Marius und Sylla und Oktavianus zu Unter- 
drückung der ihrigen anwandten, nur durch 
unaufhörliche Verletzung; der? von ihr seibat 
proklamierten Rechte der Menschheit , mit 
Einem Worte nur durch Verbrechen und Gräuel 
ohne Zahl und Mafs, zum Daseyn gelangen 
konnte l Mit welcher Stirn erkühnt sich eine 
Republik, (das Werk der Marat, Mangel, 
Pethion, G a r r a , B a s ir e ,* C h a b o t, R(H 
bespi^rre und ihres gleichen) unter die 
Amf ikty onen: Europeiis hinzutreten, • 

und sich einer entscheidenden Stimme in ih- 

■ 

rem Rath auzumafaen? ; Auf was für Rechte 
kann sie .Anspruch mach en , da ihre Existenz 
selbst ; die gröfste aller' Ungerechtigkeiten, ist? 

i» i ' . 'S \U: .* . J 

• • > Raymund 

nach einer kleinen Pause, 

Lieber Wilibald ! wozu das alles ? So. lange 
wir di'e Sache aus einem so tief liegenden und 
beschränkten, Standpunkte betrachten, werden 
wir immer nur einseitige, schiefe und gehäs- 
sige. Ansichten erhalten, aus welchen sich kein 
gültiges Resultat ziehen läfst; Unsre Revolu- 
zion ist nun einmahl erfolgt, weil ea (inor- 
genländisch zu reden) auf der Tafel des Liebt» 
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• geschrieben war, dafs sie erfolgen sollte. Unsre 
weiland Monarchie ist nun einmabl todt und 
abgethan , und wird nimmer wieder lebendig 
werden;' Aber; Dank sey dem Himmel ! die 
Nazion ist noch da; sie steht in ihrem alten 
Grund und Boden fest gewurzelt, und wird 
wahrscheinlich nur durch eine allgemeine Er- 
säufung oder Verbrennnng unsers Planeten un- 
tergehen. Diese Nazion ist, nach mancherley 
mifslungenen Versuchen sich wieder zu orga- 
nisieren, durch die Zusammenwirkung der 
vier grofsen Beweger aller sublunarischen Dinge, 
der Nothwendigkeit , der Leidenschaften , der 
Vernunft und des Zufalls , endlich dahin ge- 
kommen, sich diejenige Verfassung gefallen 
zu lassen, die im Jahre 1795 dem aufgeklär- 
tem Theile die beste schien. Und so ist 
nun das Französische Volk , nach dem politi- 
schen Tode seiner Monarchie, aus eigner Macht 
und Gewalt, nicht nur unter der Gestalt, son- 
dern wahrlich mit der vollsaftigen Jugend- 
stärke einer R e p u b 1 i k, wieder auferstanden, 
welche ihr Recht, unter den Amfiktyonen Eu-. 
ropens die ihr gebührende Stelle einzunehmen, 
so nachdrücklich zu behaupten gewufst hatt 
dafs es ihr ^schwerlich so bald wieder streitig 
gemacht werden dürfte* Ob ihre dermahlige 
Konstituzion die letzte, oder nur ein starker 
Schritt vorwärts zu einer andern sey, wobey 



Digitized by Google 



/ 

272 G E SPRÄCHE 

die Nazion sich vielleicht noch hesser he* 
finden wurde, wer kann das sagen / -U Ge- 
nug, sie ist nun was sie ist; und um diel* 
recht' ins Auge zu fassen , weifs ich nur Einen 
Stand DunkL > 

Wilibald. 

■i * • t 

Und der wäre? — 

A% ' Raymund. 

T Der kosmopolitische. 

Wilibald. 

f • % M • • • 

Er ist etwas hoch — aber ich kann klet- 
tern und hoffe Ihnen nachzukommen. 

Raymund. 

- Sie sehen in diesem einzigen Wort alles 
was ich sagen will, und so kann ich desto 
kürzer seyn. Dem Kppf und dem Herzen des 
denkenden Mannes, der im Ganzen des Welt- 
alls Gesetzmässigkeit und ewige Ordnung sielet, 
ist dieser Erdball nur ein einziges Gemein- j 
wesen, und das über ihn verbreitete Men- 
schengeschlecht nur Eine Familie. Alles Be- 
sondere und Einzelne in den menschlichen 
Angelegenheiten beurtheilt er nach dem Ver- 
hältnifs desselben zum Ganzen. Wollte irgend ; 
ein der Menschheit gewogener Genius den 
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Nebel von den Augen der Völker und ihrer 
Hirten treiben , so würden sie sehen, dafs die 
Revoluzion, da sie nun einmahl erfolgt ist, 
durch alle ihre Anschläge, Intriguen, Koalitio- 
nen und Anstrengungen nicht ungeschehen 
gemacht werden kann; und dafs es also, wie 
die Sachen 3tehen, eben so sehr ihr Interesse 
als ihre Pflicht ist, anstatt dem grofsen 
Werk des Schicksals vergebens entgegen zu 
streben, es vielmehr fcu fördern, und willige 
Hände zu bieten, dafs alles Gute, was aus 
der gegenwärtige Lage der Dinge entwickelt 
werden kann, wirklich zu Stande komme/' 
Jetzt ist das dringendste Bedürfnifs aller Euro- 
päischen Völker Friede, Endigung — nicht 
wie es anscheinen will — Erneuerung — des 
heillosen, unmenschlichen Krieges, der in so 
wenig Jahren alle andern Übel r die der Krieg 
immer nach sich zieht, noch durch eine so 
fürchterliche sittliche Zerrüttung ver- 
mehrt hat , dafs , wofern er auch nur eben so 
lange fortdauern sollte, ein gänzlicher Rück- 
fall in die Barbarey des vierzehnten Jahrhun- 
derts die unausbleibliche Folge davon seyn 
müfste. Friede, Friede, nicht Erhaltung alter, 
längst nicht mehr passender Einrichtungen, 
durch Mittel, die ihren Sturz nur beschleu- 
nigen und das Elend der schuldlos leidenden 
Tölker vollständig machen würden , Friede* 

Wienands sirarati. W. XXXI. B. S 
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Einverständnifs , aufrichtige Verbindung zu 
Wiederherstellung der allgemeinen Wohlfahrt, 
ist, was alle Völker von den Männern, deren 
Weisheit oder Thorheit, Rechtschaffenheit oder 
Unredlichkeit das Schicksal von Millionen ent- 
scheidet, erwarten, und zu erwarten befugt 
sind. Ob die Französische Republik gut oder 
schlecht konstituiert ist, ob sie, nach den 
\ N scharfen Begriffen einer strengen Theorie beur- 
theilt, ihren Nahmen mit Recht führt, ist 
ihre eigene Sache; genug, dafs sie Kräfte und 
Mittel in sich selbst hat, das, was sie jetzt 
noch nicht seyn kann, in kürzerer Zeit zu 
werden, als ihre — guten Freunde vielleicht 
wünschen. ,>Sie ist militärisch, u sagt 
man. Das mufste sie ja wohl seyn , um sich 
zu erhalten und iu Respekt zu setzen ; will 
man sie etwa nöthigen, es immer zu bleiben? 
Friede ist das einzige Mittel, sie in eine 
Solonischc Republik zu verwandeln; sie 
zur Mutter aller wöhlthätigen Friedenskünste, 
zur Pflegerin der fast überall verscheuchten, 
oder vernachlässigten und schel angesehenen 
Musen, zu einem Beyspiel , welcher Ver- 
edlung die Menschheit fähig ist , zu machen. 
Der Friede wird ihre Vorsteher, die zum 
Theil so viel zu vergüten haben , um ihrer 
selbst willen antreiben, durch alles, was' eine 
aufgeklärte und thätige Regierung zu Wieder- 

I ' . 
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herstellung der Innern Sicherheit, Ordnung 
und Sittlichkeit, und zu, Beförderung des mög- 
lichsten Nazional- Wohlstandes wirken kann, 
jede Erinnerung an das überstandene Unglück 
der Zeiten in dem Gemüth eines so leicht 
vergessenden, so gern fröhlichen Volkes, aus- 
zulöschen. Dafs schon jetzt, mitten unter zwey- 
fachen Anstrengungen gegen innere und aus- 
wärtige Feinde, welche bisher die ganze Auf- 
merksamkeit unsrer Regierung beschäftigten 
und die stockenden Hilfsquellen des Staats 
gröfstentheils aufsaugten , dafs selbst in diesem 
noch immer gewaltsamen Zustande die glück- 
lichen Folgen der neufcn Ordnung der Dinge 
in unsern meisten Provinzen immer sichtbarer 
werden , beweiset jedem , der sie mit einiger 
Aufmerksamkeit bereisen will, der Augenschein. 
Selbst einer der ausgewanderten Royalisten 
mufs gestehen, „dafs es in Frankreich keinen 
eigentlichen Stand des Müfsiggangs mehr 
gebe , dafs das Land / bey weitem besser ange- 
baut sey als ehemahls, und die Industrie ge- 
stiegen zu seyn scheine." — Auf welche Stu- 
fen der Vervollkommnung und des Wohlstan- 
des könnten die Völker Europens sich mit und 
neben uns erheben, wenn sie den schimpflichen 
Überresten der alten Barbarey, dem 7 kanniba- 
lischen Nazionalhafs , dem elenden Vojrurtheil, 
dafs fremdes Glück dem unsrigen schade, »ad 
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den verächtlichen kleiuen Krämefkniffen und 
Beutelschneiderkünsten', die man ehemahls Po- 
litik nannte, und : durcn die sich niemand 
mehr täuschen läfst, auf ewig entsagten, um 
durch einen allgemeinen Völkerbund, ohne 
Rücksicht auf die im Grunde wenig bedeu- 
tende Verschiedenheit der Staatsformen , sich 
zu einem dauerhaften Europäischen Ge- 
meinwesen zu organisieren! Dafs, wenig- 
stens auf unsrer Seite, der Friede in kur- 
zem alles noch Überspannte in den Begriffen 
und Gesinnungen unsrer warmen Republika- 
ner auf die gehörige Temperatur -herab stim- 
men würde, ist mir eben so gewifs, als dafs 
es — wie ungünstig man auch jetzt noch, 
nicht ganz ohne unsre'Schuld , von uns den* 
ken mag — ' nicht an unsrer Republik liegen 
werde, wenn die einmähl hergestellte öffent- 
liche Rühe nicht ein ganzes Jahrhundert voll 
h a 1 c y o n i s c h e r Tage zum Glück der 

Völker bewirken Wird. 

. *. • • • i.— 'S 

. . - x Wilibald. . . • 

Wer könnte das Herz eines Menschen m 
seinem Busen ; tragen, und nicht zu diesen 
guten Wünschen , Hoffnungen und Ahnungen 
Amen sagen ? Was fehlt also noch, als irgend 
eine Beschwörungsformel aüsfündig zu machen, 
wodurch wir den Genixis der' Human i- : 

• • I 

» 
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tat vermögen können, die vorerwähnte Wohl- 
that an unsern Brüdern und Obern zu thun? 
damit nicht länger von uns gesagt werden 
müsse, was der Psalmist *) von den goldnen 
und silbernen Götzen der Heiden sagt: „Sie 
haben Augen und sehen nicht, sie haben Oh- 
ren und hören nicht, auch ist kein Odem in 

ihrU Mu'tfk « •' ' : -; lv r7 ' 

• 

V I 

Raymund, 

Ich bin voll guten Zutrauens zu der männ- 
lichen Denkart und warmen Menschlichkeit,^ 
wovon ich einige von denen beseelt sehe, in 
deren Händen das Schicksal der Völker liegt; 
un4.;4f \hßY . *l\en; noch" der mächtige Drang 
der JSöthw? ndjgfceU und des. • wohl . verstandet . 
nen eigenen rJ YÄrtheils } bi^ukö^^t, .sollteö 
wir flicht *fte Ursache . haben , « , einem— fröh- 
lichen .Abgang entgegen ^xu^eheti % \ , w ' : . r 

.£ flterfSfriTfti 1 ?-. »7. , r. v , .r, . *o . .i -ui 

i* / '*£cjk rLifni'nj ..120 Ol l>ii.J , i yi'iO f/ «T3 

* 

1 • f r * 1 

«» t • '..>! . . ' 1 %u.« Ii * - •• 
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' l ' i . > • i f J ' » 1 

Was wird endlich aus dejn allem 

werden?, 

-n i • ■ f« — * * * ' * i ** * . * m i V ■ - ■ r . j 

^ • . * « • . <« »• *'«»»« »« * 

1 ' " . ; : yV-alther. 

» 

Ifch gestehe Ihnen , Diethelm , von Mein unse- 
ligen Folgen, die der Stute der Französischen 
Monarchie nach sich gesogen hat, ist in meinen 
Augen die unseligste, daft sie die Hälfte der 
JVIepschen in Europa aus dem; was den eigent- 
lichen Genufs unsers Daseyns ausmacht, aus dem 
Leben im Gegen wärtigeri, mit'(w/valt her- 
aus geworfen, und in eine peinliche Lage ver- 
setzt hat, worin uns die Ungewifsheit dessen, 
was, vielleicht in wenigen Wochen, Tagen, 
Stunden, unser Schicksal seyn wird, alle Ner- 
ven des Geistes lähmt, alle Freuden verbittert, 
und alle Lust benimmt, uns mit Arbeiten und 
Sorgen zu beschäftigen , durch welche die Zu- 
kunft eine idealische Gegenwärtigkeit für uns 

i 
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erhält , deren geistiger Genufs dem sinnlichen 
selbst gewisser Mafsen vorzuziehen ist. Wer 
hätte Lust seinen Acker zu bestellen , wenn er 
voraus wüfste, seine Ernte würde noch im Halm 
vom Hagel zerschlagen, oder von Heuschrecken 
aufgezehrt werden ? Wer mag arbeiten , wenn 
ihm nicht wenigstens seine Einbildung den ge- 
wünschten Erfolg als etwas wahrscheinliches 
vorspiegelt? Wer kann während des Ausbruchs 
eines wüthenden Vulkans ruhig an seinem Fufse 
wohnen? und wem wird es einfallen, sich neben 
einem so gefährlichen Nachbar gar ein Haus zu 
bauen ? 

Di et heim. 

Sie sind auch gar zu ängstlich, Freund! Wir 
leben, Dank sey dem Himmel ! ziemlich weit 
von den fürchterlichen Giganten entfernt, die 
allen diesen Unfug anrichten, 

Walther. 

• • 

Was nennen Sie weit? War Venedig, 
Modena, oder der Kirchenstaat etwa näher? 
Was fragen diese neuen Vandalen, deren unge- 
stümen Zug weder Flüsse noch Waldströme, 
weder Abgründe noch Felsen wo Adler und Läm- 
mergeier nisten , aufzuhalten vermögen , was 
fragen sie nach näher oder weiter? — sie, die, 

gleich einem ausgetretenen See , ihr Ufer mit 

* 
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jedem Augenblicke fortrücken, und gar bald die 
Entferntesten Völker zu ihren Nachbarn zu ma* 

chen wissen. » 

■ . 

- ' . ' / « N 

«•» • » « . ■ 

Diethelm. 

Da wäre freylich das Land glücklich, das, 
ex Providentia majorum , mit einem tüchtigen 
Damme verwahrt wäre, an welchem sich die 
stolzen Wellen dieses reifsenden Wassers bre- 
chen müfsten. 

» - ..... * • 

Walther. 

Hat es etwa irgend ein^m der Völker, die , 
ein Opfer desselben wurden, daran gefehlt? 
Aber gegen diesen Verderber hilft kein 
Damm , schützt kein Bollwerk. Jene Nordi- 
schen Barbaren, die das alte Kömische und By- 
zantinische Reich überschwemmten, ehrten und 
schonten doch überall die Religion und die alten 
Gebräuche und Gewohnheiten der bezwunge- 
nen Länder: aber, diese Barbaren von ei- 
ner noch nie gesehenen Art treten alles, was 
der Menschheit von jeher heilig war, im Näh- 
me n d e r V e m u n ft mit Füfsen, dringen den 
Völkern ihre Gesetze im Nahmen derFrey- 
heit auf, und rauben, morden und- zerstören 
kraft der unverlierbaren Menschen- 

» • 

rechte. 

* • i 
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Diethelm. • , 

Die neuesten thaten der grofsen Na- 
tion haben, wie ich sehe, Thre Galle in Auf- 
ruhr gesetzt, lieber Wakher, und nun erscheint 
Ihnen alles griifslicher als es wirklich ist, zu- 

mahl da Sie den Republiken ohnehin nicht 

. i , . .... f%, . 

gewogen sind. 

. . Walther. 



Da thun Sie mir - zu vieL Ohne die De- 
für die beste Staatsverfassung zu hal- 
ten , ehre ich Jede Regierung, was auch ihre 
Form seyn mag, die, indem sie ihre eigenen 
Rechte behauptet, auch die Rechte anderer 
respektiert. Ich werde die Achtung nie vei> 
gessen, die * man ganzen Nazionen schuldig 
ist: aljpf eben darum werde ich die Nazion, 
welche Sie die grofse zu nennen belieben, 
nie für die Handlungen der. Wenigen verant- 
wortlich machen , in dere^ Hände das Unglück 
der Zeiteh, und' 'eift .'< fätefiet Zusammenhang;, 
von Umstanden und Ereignissen eine Oewalt 
gespielt hat, welche sie «rst zu Unterdrückung 
ihres eigenen Volks und nun zu Unterjochung 
aller übrigen gebrauchen. Diesen allein gelten 
meine Anklagen ; über diese allein werde ich 
Zeter schreyen*-' so lange noch Luft durch 
meine Kehle geht, tind wenn ich so viele 
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Köpfe hätte als Briareus, und alle Tage 
Einen unter die Guillotine legen müfste. 

■ 

' Diethelm. 

Ich bitte Sie, lieber Walther, mäfsigen Sie, 
wenns möglich ist, Ihren Eifer, und lassen 
Sie uns gelassen % r on der Sache reden. 

W alther. 

Gelassen? Verzeihen Sie mir! Wer solchen 
Dingen, wie täglich vor ijnsern Augen ge- 
schehen , gelassen zusehen <kann , der ist — 

Diethelm. 

« Kein Menschenfreund, kein Weltbürger! — 
Das ist doch wohl das ärgste was Sie mir 
sagen wollten? Aber Ihr Herz erinnerte Sie 
dafs ich beides bin , und das harte Wort bleibt 
in Ihrem Munde stecken. — Auch mir ist es 
schon öfters ergangen wie Ihnen. Wer sollte 
nicht unmuthig werden, wenn die Gewalt, 
auf ihre Ubermacht trotzend , nicht einmahl 
für nöthig hält, ihren Handlungen einen An- 
s t r i c h von A n s t ä n d i g k e i t , geschweige 
von Gerechtigkeit zu geben ? Aber da wir mit 
allem unserm Unwillen nichts besser machen, 



vrir zu Werke geben, desto mehr Gefahr lau- 
fen alles gar zu einseitig zu beurtheilen, und 
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darüber vielleicht das einzige Mittel zu über* 
sehen , wodurch dem Übel geholfen werden ' 
könnte: so bleibt uns denn doch nichts andres, 
als unsre Gefühle zum Schweigen zu bringen, 
und mit möglichster Gelassenheit so lange zu 
suchen, bis wir den Gesichtspunkt gefunden 
haben, aus welchem ein Weltbürger, der, 
aufser dem nil humani a me alienurrly 
ganz, und gar kein persönliches Interesse dabey 
hätte, die Sache betrachten müfste. < ! 

t f 

. » t • , * m « * I 

* : • j • i. .1« » 1 

i Walther. 

Gut! Ich verspreche Ihnen, so sanft zu 
seyn wie ein Lamm, und wir wollen doch 
sehen, aus welchem Gesichtspunkte Sie in dem 
politischen System, nach welchem die Ge- 
walthaber der grofsen Nazion handeln, auch 
nur« einen Schatten vöh Gerechtigkeit finden 
wollen^ '■. »■ • ' - ' 

Diethelm. fc , 

Dazu will ich mich eben nicht anheischig 
gemacht haben. ' 2 ; . ' 

r 

Walther* , , . r ( . 

Sie thün wohl darön. Denn so wie Gen*- 
ral Äerthier, von der Zinne des eroberten 
Kapitols herab , die Manen des Kato, Pom- 
pejus, Cicero und Brutus hervor rief, so eitlere 
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ich hiermit die Schatten des Protagoras, G$r- 
gias, Polus, Hippias ,* und »Her andern Sofia? 
ten* deren Leben uns Filostratus beschrieben 
hat, und f ordre sie heraus, mit aller ihrer 
Geschicklichkeit eine schlimme Sache: gut zu 
machen v das neueste Betragen der besagten 
Gewalthaber gegen die Helvetischen Re- 
publiken zu rechtfertigen. Ich setze zum 
vorßus, dafs Sief wenigstens aus der allge- 
meinen Welt künde (welche die res gc- 
stas Francorum mit einem historischen En- 
tbusiasm, der zuweilen in den dithyrambi- 
schen übergeht, erzählt} von allen Thatsachen 
hinlänglich unterrichtet sind. u Und nun frage 
ich* Sie,,; »haben Sie, jema,hls zwejr ähnlichere 
Dinge gesehen, als die Vorwürfe, die, der 
Wolf in Fadere Fabel dem Schafe macht, 
und die Anklagen f ; auf , weiche das Französi- 
sche Direktorium sein gewaltthätiges Betragen 
gegen Bern und andere Schweizer Kantons 
gründet? 

r * ->i[» J »; J i fi f » ii 1 u Iii ff u •*. 'I 

Diethelm. :1 - l - c ; 

Ich überlasse dein Schatten des Gorgias die 
Ehre* die Rechtfertigung, k desf Wolfs auf. sich 
zu nehmen.— Das Schaf w\k?de freilich feind- 
seliger Absichten, und ge^ime^ :; |iiiiv0rMänd- 
nisse jnit den Feinden J^ßffkw» beschuldigt 
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WaHher. 
Gesetzt auch, (was doch wenigstens sehr 
zweifelhaft ist) es wäre etwas Wahres an die- 
sen Beschuldigungen; geseszt, das Schaf wäre 
dem Wolf im Herzen nicht gut, fürchtete 
sich vor ihm , hätte auf alle Fälle sich um 
einigen Schutz bey dem Leoparden beworben, 
und dergleichen, — was w8r*> es denn am 
Ende? Was kann Isegrimm vom Schafe zu 
befürchten haben? Was für Unternehmungen 
gegen seine eigne .Person , oder Frau Giere- 
jnund, seine Hausfrau, und die jungen Wölfej 
seine Familie, wird es sich beygehen lassen, 
das friedsame Thier, das so froh ist, wenn 
man es nur ruhig grasen läfst? Es wäre lächer- 
lich, nur ein Wort darüber zu verlieren. Ge- 
setzt aber auch, die vorgeblichen Missethaten 
der Regierungen zu Bern , Freyburg' u. s. w. 
hätten eine Ahndung verdient — und gewifs, 
eine wörtliche war für das, was ihnen 
mit einigem Grunde zur Last gelegt werden 
konnte, mehr als genug: — was hatte das 
Volk in diesen Ländern verschuldet, um aus 
seiner glücklichen Ruhe und aus einer Ver- 
fassung, worin es sich seit Jahrhunderten wohl 
befand , auf einmahl heraus geworfen , und 
entweder allen Folgen der Empörung gegen 
die bisherige gesetzmäfsige Regierung preis 
gegebep, oder (wenn es seiner Pflicht getreu 
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blieb ) in die Notwendigkeit versetzt zu wer- 
den, sich zu Verteidigung des Vaterlandes 
zu bewaffnen , und dadurch von Seiten des 
überlegnen Nachbars, der pur auf einen sol- 
chen Vorwand zu warten schien, sich selbst 
und seinen Bundesgenossen eine blutige Rache 
auf den Hals zu ziehen? — „Nein, sagen 
sie, wir kommen nicht als Feinde des Volks, 
wir kommen blofs, es von seinen Tyrannen, 
den Aristokraten, zu befreyen; wir kommen 
dem ganzen Helvezien die unschätzbaren Gü- 
ter, Freyheit und Gleichheit, zuzuwen- 
den , wodurch Frankreich seit 1792 so glück- 
lich ist, wie ihr alle wifst, und die dreyzehn 
Kantons, in welchen das arme Volk bisher 
in der grausamsten Sklayerey gehalten wurde, 
durch das Feue** der Trübsal, das wir mitten 
unter ihnen angezündet haben und aus allen 
Kräften unterhalten, in eine einzige untheil- 
bare Republik zusammen zu schmelzen." — 
Was die Befreyung von den aristokratischen 
Ungeheuern betrifft, die das unglücklicheSchwei- 
zervolk bisher so * barbarisch .busirisiert 
und ne ionisiert haben sollen, so stand 
also ganz Europa bisher in einem falschen Wahne, 
da es die Schweizer für ein f r e y e s und 
glückliches Volk hielt ! So lebten sie 
selbst in dem unbegreiflichsten Selbstbetrug, 
sich für frey zu halten, da sie doch Sklaven 
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waren! Alle Fremde, von allen Nazionen Euro- 
pens, die sich einige Zeit in der Schweiz 
aufhielten, stimmten' bisher darin überein, dafs 
die aristokratische Regierung der Bern er ein 
Muster einer edeln, gerechten, sanften und 
das Glück der Untergebenen machenden Staats- 
verwaltung sey. Diefs lehrte auch schon der 
blofse Augenschein einen jeden, der sich das 
Vergnügen machte, die verschiednen Land- 
schaften, Thäler und Gebirge dieses ansehn- 
lichen Kantons zu durchwandern; und wie-f 
wohl niemand behaupten wird, dafs die Ber- 
ner allein von dem allgemeinen Loose der 
Menschheit die Ausnahme gemacht hätten, so 
können sie doch kühnlich die ganze Welt 
auffordern , einen Staat zu nennen , worin das 
Volk , was man im eigentlichsten Verstände 
Volk nennt, glücklicher und zufriedner ge- 
wesen wäre als das ihrige. Sey es doch , dafs 
eine Anzahl aristokratischer Familien 
im Waadlande mifsvergnügt waren, keinen 
Antheil an der Regierung zu haben; sey es, 
dafs gegen etliche einzelne Personen, die vor 
einigen Jahren als Ruhestörer in Untersuchung 
kamen, härter als der Klugheit gemäfs war, 
verfahren worden wäre: was für eine Befug- ' 
nifs hatte die Französische Regierung, sich 
in die innern Angelegenheiten eines unabhän- 
gigen Staats zu mischen? Wenn die angeb- 
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lieh Unterdrückten sie um Schutz und Bey- 
stand anriefen, berechtigte sie das, sich zum 
Richter zwischen diesen Partikularen und ih- 
rer Obrigkeit aufzuwerfen? Gab es ihr ein 
Recht, die bisherigen Magistrate der Helve- 
tischen Freystaaten mit dem verhafsten und 
unverdienten Nahmen von Tyrannen zu brand- 
marken, und das Volk unter dem Versprechen 
ihres kräftigsten Schutzes gegen sie aufzuwie- 
geln? — Aber auch über diese Vergewalti- 
gung, wie offenbar sie immer gegen das all- 
gemeine Völkerrecht streitet, wollen wir hin- 
aus gehen. Sey es damit zugegangen wie es 
will, die Helvetischen Aristokratien sind 
nicht mehr, die vormahlige Konstitution 
ist in allen Städten der Schweiz aufgehoben; 
die Minorität hat, mehr ; oder weniger not- 
gedrungen, hier und da sogar mit ziemlich 
guter Art, der Majorität nachgegeben; die 
Basler, Schafhauser, Lucerner, Zürcher u. s. w. 
haben etwas gethan , wozu ihnen dfer alte Kö- 
nig Theseus von Athen schon vor drey tau- 
send Jahren das Beyspiel gab , und , indem 
sie ihr städtisches Bürgerrecht auf alle in ih- 
rem Lande Angesefsnen ausdehnten, aus Stadt 
und Landschaft einen einzigen Bürgerstaat, 
oder das, was die Griechen, im eigentlichen 
Sinne des Worts, Poiis nannten, gemacht; 
das ges am mte Volk in jedem dieser unabhän- 
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gigen Freystaaten ist im Begriff, sich eine 
neue , auf Freyheit und Gleichheit gegrün.- 
dete Verfassung zu geben : hatte nun die Fran- 
zösische Republik nicht alle Ursachen zufrie- 
den zu seyn? Was konnte sie mehr verlan- 
gen? War nicht diefs schon viel mehr, als 
sie einem von ihnen ganz unabhängigen Volke 
billiger Weise zumuthen durfte? Und dennoch 
ist sie nicht . zufrieden. Sie besteht darauf, 
die dreyzehn Kantons auch noch in eine einzige 
untheilbare Republik umzugiefsen. Wünscht 
diefs etwa das Helvetbche Volk auch ? Nichts 
weniger. Eine kleine Zahl rascher Köpfe 
ausgenommen, ist es der ernste Wunsch und 
Wille der unendlich gröfsern Majorität, in 
ihrem bisherigen eidgenössischen Verhältnifs 
gegen einander auf dem alten Fufse zu ver- 
bleiben^ und sie sind so überzeugt, dafs die 
neue Form,. -die man ihnen aufzwingen will, 
ganz und gar nicht für sie pafst, dafs diese 
den hartnäckigsten Widerstand finden, und, 
wofern die Französische Partey durchdringt, 
wahrscheinlich das Grab der Schweizerischen 
Ruhe und Eintracht seyn wird. Gesetzt nun 
auch — was ich keineswegs eingestehe — 
das, was die meisten Helvezier der Amalga. 
mierung, die man mit ihnen vornehmen will, 
abgeneigt macht, wäre blofses blindes und 
irrendes V.orurtheil: wer gab; der Französi- 

Wimatcds säromtl. W. XXXL B. v T 
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sehen Regierung ein Recht, freye unabhan- 
gige Menschen mit Gewalt von ihren Vor- 
urtheilen zu befreyen? Oder genügt den po- 
litischen Jakobinern etwa an dem Rechte, 
welches ehemahls die religiösen Jakobiner (die 
Dominikaner) hatten, einen Irrgläubigen 
lebendig zu verbrennen , um seine arme Seele 
vom ewigen Feuer zu retten ? Doch , was fra- 
gen diese Centauren nach dem, was andere 
Recht nennen? Recht ist was sie wollen, 
und sie wollen was ihnen beliebt, und 
was sie wollen das können sie auch, und 
werden es so lange können, als die grofse 
Majorität der Erdenbewohner aus Schwach- 
köpfen , die sich durch Wörter , Fräsen und 
tlhansons fanatisieren lassen , aus Schwind- 
lern, die gern die Welt mit regieren möch- 
ten, und aus Sanskülotten, die nur beym Faust- 
recht gedeihen können , bestehen wird. 

■ 

• • • 

Diethelm. 

Sie haben Sich , mit aller Ihrer Gelassen- 
heit, ein wenig aus dem Athem deklamiert, 
lieber Walther. Ich will Sie also auf ein paar 
Minuten ablösen, und Ihnen offenherzig sagen, 
was ich von der Sache denke. Den Helve- 
ziern Vorwürfe darüber zu machen, dafs das 
alte sero sapiunt seine allgemeine Wahr- 
heit auch an ihnen bewährt hat, wäre unfreund- 



/ 
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lieh. Die Menschen sind nun einmahl so 
geartet, dafs sie zu dem, was zu ihrem Be- 
sten dient, nicht durch Vernunftschlüsse oder 
Reflexionen über fremde Erfahrungen, wie 
nahe sie ihnen auch liegen, bewogen, son- 
dern von der unerbittlichen Noth wendigkeit 
bey den Haaren hingeschleppt werden müs- 
sen. Niemand ist durch die angestaunten, un- 
erwarteten, und doch so natürlichen und lehr- 
reichen Begebenheiten dieses letzten Jahrze- 
hends weiser, wohl aber sind die Thoren 
noch thörichter und die Verkehrten noch ver- 
kehrter geworden. So kommt es denn, dafs 
man das , , was im rechten Moment auf eine 
verdienstliche und kluge Art hätte gethan wer- 
den können, zuletzt ohne Verdienst und 
so, wie uns gebieterische Umstände dazu drän- 
gen, thun mufs. Ob die einfache Form i in 
welche das Französische Direktorium die Hei- 
vezier giefsen will, ihnen so schädlich seyn 
werde, als sie zu glauben scheinen, ist ein 
sehr verwickeltes Problem, zu dessen Auflö- 
sung eine vollständigere Kenntnifs , des Lan- 
des und seiner Einwohner gehört , als ich be- 
sitze. Für Ja und für Nein scheinen starke 
Gründe vorzuwalten. Die stärksten für die 
verneinende Antwort liegen zwar in der Ver- 
schiedenheit der Religion , und in d&m grofsen 
Unterschied der Stufe der Kultur und Auf- 



2p2 GüSPRÄCnB 

I f 

klärung f worauf sich die Einwohner des einen 
Kantons, in Vergleichung mit denen von einem 
andern, befinden; indessen zweifle ich kaum, 
dafs die Ungeheigtesten , wenn sie die Gründe 
ihres Widerwillens angeben müfstcn , vor dem 
Richterstuhle der Vernunft schwerlich damit 
auslangen würden. p Aber gerade diefs, und 
dafs sie wahrscheinlich die Kompetenz dieses 
Richters nicht anerkennen würden , beweiset, 
däucht mich, wenigstens gegen die momen- 
tane Schicklichkeit der Sache. Auf der an- 
dem Seite scheinen die Vorsteher der Fran- 
zösischen Republik, da sie aufser ihrer allein 
selig machenden, einen und untbeilbaren po- 
litischen Kirche kein Heil sehen , ihren freund- 
lichen Willen gegen ihre transalpinischen Nach- 
barn dadurch beweisen zu wollen, dafs sie 
es mit ihnen eben so gut meinen , als mit 
ihrem eigenen Vaterlande, dem ihre Vorgän- 
ger und sie selbst hart genug zusetzen mufs- 
ten , bis es sich in dieses , ihm noch weniger 
passende, unbequeme Kostüm hinein zwängen 
liefs. Freylich tönt es ein wenig komisch, 
wenn die Mutter (wie in jener Fabel) ihre 
über die Unförmlichkeit ihrer Schuhe sieb 
beklagende Tochter mit aller möglichen Gut- 
müthigkeit versichert: Die Schuhe müssen dir 
ganz Vortrefflich sitzen , mein Kind , denn ich 

r 

\ 
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habe das Mafs dazu an meinem eigenen Fufse 
nehmen lassen. 

«. ' • 
Waith er. 

# 

Was für eine Sprache auch die allgemeine 
demokratische Mutterkirche mit ihren Töch- 
tern führen mag, so darf man ihr doch, denke 
ich , ohne sich an ihrem guten Herzen zu ver- 
sündigen, bey 'den grofsmüthigen Mitthei- 
lungen ihrer zuvorkommenden Gnade 
immer etvpas mehr Rücksicht auf sich selbst 
zutrauen, als sie, aus Schonung gegen die 
Schwachen , zu nehmen das Ansehen haben 
will; ein Punkt, worüber uns die Batavische, 
Cisalpinischeund Ligurische Republik ein Wort 
ins^Ohr sagen könnte, übrigens ist es ziemlich 
auffallend , dafs man mit den guten Helveziern 
nicht viel Komplimente macht, so sehr sie 
auch, vermöge der Menschenrechte und 
des Princips der Freyheit, Gleichheit und 
Volkssuveränität , berechtigt wären ,, von der 
grofsen INazibn auf den Fufs der Gleichheit 
behandelt zu werden ; und ich weifs mit dem 
Tone, den man sich z. B. gegen die Berner 
erlaubt hat, kaum einen andern zu verglei- 
chen , als den hohen Ton , in welchem man 
zu Rastadt mit den Bevollmächtigten der Reichs- < 
deputazion spricht:« Man sagt zwar, die 

V 

I 

« 
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Republik habe nichts weniger als Lust mit den 
Schweizern gänzlich zu brechen; indessen ist 
es eben nichts seltenes, dafs einer, dem es 
gar nicht um Handel zu thun ist, sobald er 
merkt, dafs der andere noch friedfertiger ist, 
einen trotzigen Ton annimmt und dadurch 
seinen Zweck erreicht. Widersetzen sich die 
H elvezier im Ernst, desto schlimmer für sie! 
Die Zeit ihrer alten Triumfe ist nipht mehr. 
Wenn sie auch noch eben dieselben alten 
Schweizer wären, die bey Sempach und 
Morgarten undGrandson und Murten 
siegten , und die Morgensterne und Schlacht- 
Schwerter ihrer Väter noch mit ebrn so mäch- 
tigem Arme führten; so ist doch leicht vor- 
aus zu sehen , dafs sie zuletzt unterliegen , und 
für das Verbrechen, ihre Freyheit und Gleich- 
heit nach ihrer Weise handhaben zu wol- 
len, fürchterlich büfsen würden. Und nun 
zeigen Sie mir, wenn ich bitten darf, den 
Gesichtspunkt , woraus man das Verfahren der 
Französischen Gewalthaber — dem ich, um 
Ihnen meine Gelassenheit zu beweisen, seinen 
wahren Nahmen nicht geben will — ansehen 
müfste, um es nur erträglich zu finden. 

Diethe Im. 

* 

Diesen Gesichtspunkt hat uns der scharf- 
sinnige und beredte Herausgeber der Allge- 
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meinen W eltkunde in seinem No. 49 be- 
reits angegeben. Ich sage nicht, d als das Ver- 
fahren der Gallofränkischeh Republik dadurch 
gerechter, oder edler, oder grofsmü- 
th ig er 'werde, als es aus jedem andern Ge- 
sichtspunkt in allen gesunden Augen erscheint: 
aber dafür -werden Sie auch so billig seyn, 
den Gewalthabern jener Republik kein Ver- 
brechen daraus zu machen y dafs sie am Ende 
doch nur, wie alle andere Gewaltha- 
ber in der Welt, verfahren, und, unbeküm- 
mert um die Moralität und Humanität ihrer 
Mafsregeln , in jedem Falle so handeln, wie 
es ihrem Interesse am gfcmäfsesten ist. 

Walther. .> : 

Von einer Republik, die auf die Rechte 
der Menschheit gegründet seyn will , und mit 
den grofsen Zauberworten, Freyheit und Gleich- 
heit, Vernunft, Filosofie und Filantbropie, 
so viel Geräusch und Geklingel macht, sollte 
man doch wohl mit gutem Fug ein besseres 
Bey spiel erwarten dürfen. 

. ' • ! • » 

t 14 ' «4 

, D i e t h e 1 m. ; , . . . . 

« 

Von einer R epnblik sagen Sie? Haben 
Sie das etwa von den alten Republiken Athen, 
Sparta, Kbrinth, Karthago, oder dem 
glorreichen Vorbilde der Gallöfränkischen , der 
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grofsen Raubertepublik Rom< gelernt ? Erin- 
nern Sie Sich doch aus Ihrem, Thucydides 
der edeln Unverschämtheit , womit die Athe- 
nischen Bevollmächtigten den armen Insula- 
nern von Melos, die sich auch die Frey heit 
nehmen wollten' ihre Unabhängigkeit ge- 
gen das allgewaltige Athen zu behaupten , das 
Verständnifs öffneten. „Reden wir mit ein- 
ander wie verständige Männer (sagten sie zu 
dem Melischen Deputierten): Grundsätze der 
Gerechtigkeit. geltend machen, schickt sich nur 
für Parteyen * die einander an Stärke gleich 
sind ; wo diefs , der Fall nicht ist , da gebührt 
es sifrh, dafs der Stärkere befehle und der 
Schwächere gehorche; denn dabey finden beide 
ihren Vortbeih" ' ^ ~ 

Walther. . 

O gewifs ! Der Stärkere gewinnt einen Skla- 
ven, und der Schwächere trägt unter den Flü- 
geln seines Beschützers wenigstens eine Art von 
Existenz zur Ausbeute davon» Es liegt freylich 
klar am Tage, dafs die Gallofränkische Repu- 
blik jenen alt republikanischen Grundsatz, in 
seiner ganzen Ausdehnung und Stärke, auch 
zum ihrigen gemacht hat. Kraft desselben sehen 
wir die Batavische und L/igurische Republik in 
ein Modell der Französischen nach Verjüngtem 
Mafsstabe gegossen, i und die Cisalpinische nach 
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eben diesem politischen Kanon neu zusammen 
gesetzt, Nt*n ist die Reihe an Helvezien und 
seit wenigen Tagen auch an der heiligen Stadt 1 
Rom und am Kirchenstaat. Das Direktorium 
will; General Serthier geht auf Rom los, fin- 
det keinen Widerstand, besetzt das Kapitol, ci- 
tiert die Manen de% Kato und Brutus, ruft die 
Freyheit des Römischen Pöbels aus, und Pius VI. 
ist, wie man eine Hönd umkehrt, aus einem 
suveränen Fürsten in den Oberpfarrer von St. 
Johann im Lateran verwandelt! Auch war es 
nicht mehr als billig, dafs die grofse Republik 
an die Stelle des aristokratischen Vene- 
dig, das auf ihr Wort aus dem Register der 
unabhängigen Staaten verschwunden ist, eine 
neue Demokratie aus dem Nichts hervor rief. 
Wie lange wirds noch währen , so kommt die 
Reihe an Neapel und Sicilien? Und wessen 
Parma und Florenz sich zu getrösten haben,- 
mögen sie lebhaft genug vorempfinden. Aber 
vorher mufs noch Karthago vertilgt wer- 
den! — oder vielmehr, wenn wir die pom- 
pösen Deklamazionen des Direktoriums Und sei- 
ner Präsidenten hören, so ist es schon vertilgt; 
und die Herren Bürger sind ihrer Sache so ge- 
wifs , dafs , wenn Buona parte nicht weiser 
gewesen wäre, die Siege, die N sie an der Themse 
und am Shannon zu erhalten gedenken, auf dem 
Theater der Republik schon antieipando gefeiert 
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worden wären. Hoffentlich werden sie einige 
Schwierigkeiten in der Ausführung finden. Aber 
wer kann für den Ausgang stehen? Lord Brid- 
port sagte zwar ein grofses Machtwort; ab6r 
wenn der Gott der Winde nicht immer auf sei-" 
ner Seite. ist, so hat er mehr gesagt als er hal- 
ten kann. Wenn London unendlich reicher 
ist als Karthago, so ist hingegen nicht zu läug- 
nen , dafs die Gallofranken eben so sieggewohnt, 
eben so tapfer, eben so gut angeführt, und noch 
zehnmahl raubgieriger als die Römer selbst sind. 
Alles wasMontesquieu von dem werden- 
den Rom sagt, ppfst auf dieses an die Ufer 
der Seine versetzte neue Rom entweder 
schon jetzt, oder wird, vermöge der Natur der 
Sache, künftig an ihm, wieder wahr werden. 
Es mufs in diesem furchtbaren Kampf um Le- 
ben oder Tod entweder siegen, oder fallen um 
nie wieder aufzustehen. Und was sagt Ihnen 
nun lhr.Genius, Diethelm? - . 

■ 

D iethelm. 

Weg damit ! Ich mag nicbts mit weissa- 
genden Genien zu thun haben. Die Wage 
beider Reiche hängt am Olymp herab; möchte 
doch der liebenswürdigste aller Genien, der 
Friede, noch in^Zeiten dazwischen treten, und da- 
durch dem gräflichsten Schauspiel von allen, die 
unser Jahrhundert gesehen hat, zuvorkommen! 
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/ • Wa.lt her. 

Ich wünsche es — ohne Hoffnung, und 
befürchte — was ich mir selbst nicht gestehen 
mag. Nichts als mein unbeweglicher Glaube 
an die göttliche N em esi s tröstet mich mit 
der Möglichkeit, dafs der Augenblick der 
streng vergeltenden Gerechtigkeit, der, später 
oder früher, gewils kommen wird, eben so 
wohl früher kommen könne. Indessen schwe- 
ben wir Allemannier und Germanen, das mäch- 
tigste — und unvermögendste Volk — und 
Nicht- Volk von Europa, in ängstlicher Unge- 
wifsbeit , was aus unsrer Verfassung — die 
schon lange aufgehört hat zu seyn , und nie 
gut genug war um dauern zu können — am 
Endfc noch werden soll. " • 

D i e t h e 1 m. 

Die Unterhandlungen, die diefs entscheiden 
sollen, sind in der That die ersten in ihrer 
Art, jene der Athener und Melier etwänn 
ausgenommen. Germanien wehrt sich für sein 
uraltes Nazionaleigenthum mit — diplomati- 
schen Waffen ; die grofse Republik mit Macht- 
sprüchen. Ich will, sagt Sie — Du willst, 
wozu du kein Recht hast, sagen Wir. Ich 
will aber, sagt Sie. — Nun, so nimm die 
Hälfte; denn die Hälfte ist mehr als das Ganzem 
sagt der weise Hesiodus. — „ Ihr treuherzigen 
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Seelen, seht ihr denn nicht, dafs, wer mir 
eine Hälfte giebt, weil er mufs, hesser thäte 
die andre gleich mit zu geben?" — Nun, so 
nimm denn das Ganze, (p. p. dafs du daran 
ersticken möchtest!) sagen Wir endlich. — 
Gut, dafs ich es schon habe, sagt Sie. — Aber, 
setzen Wir hinzu , wir behalten uns zwey bis 
drey Schock Klauseln und Reservate in casum 
casus vor. — Davon verstehe ich nichts, sagt 
Sie. — Wollte Gott, Bürgerin Republik, du 
hättest unsre Lünig und Lud ewig und 
Moser und Pütter so gut studiert wie 
wir! — „Wohl mögen sie euch bekommen! 
Ich mache mirs bequemer. Ich studiere nichts — 
als : , für meinen Hausgebrauch ,, ein wenig die 
Natur und die Landkarte. Seht ihr , was für 
eine prächtige, in grofsen Schlangenkreisen 

■ 

sich fortwälzende Grenze Mutter Natur hier 
•zwischen mir und euch fliefsen läfst! Was 
diesseits ist, bleibt mein; was auf euerer Seite 
ist» will ich euch, damit alles friedlich und 
schiedlich zugehe, vertheilen helfend — Wir 
bitten , sich keine Mühe zu machen; wir wol- 
len uns schon selbst vergleichen, sagen wir. 
Aber die Republik ist eine eigensinnige Dame. 
Sie werden sehen, Walther, dafs sie auf ih- 
rem Starrköpfchen beharren wird, und wir — 
wir werdens am Ende doch wohl machen 
müssen , wie der Hof zu Turin und Madrid, 
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wie die Holländer, wie die Lombardischen 
Fürsten , wie Genua , wie Venedig , wie die 
Schweiz, wio Se. Päpstliche Heiligkeit und 
das ganze heilige Kollegium. Sie will, und 
wir, als die klügern , geben nach. Wären 
wir die Athener, und sie die Melier, so 
gings umgekehrt. 1 > 

Walther. x 

Soll ich Sie beneiden oder ausschelten, 
Diethe Im, dafs Sie in einer solchen Krisis 
über einen so ernsthaften Gegenstand noch 
scherzen können? 

1 

\ 

Diethelm. 

Und wenn wir uns nun , wie Jeremias, 
unter eine Thränenweide an den Wasserflüssen 
Babylons hinsetzten und Klagelieder über unser v 
armes Jerusalem anstimmten, oder, wie Jo- 
nas, unter unsrer verdorrten Kürbifslaube mit 
dem lieben Gott zu hadern anfingen, würde 
etwas dadurch besser werden? — Aber,, weil 
Sie doch wollen, dafs ich ernsthaft seyn soll, . 
so nehmen Sie wenigstens ein Wort des » 
Trostes von mir an. Man schmählt und 
zürnt über das immer weiter um sich fres- 

» 

sende leidige Revoluzionswesen , und will mit 
offnen Augen nicht sehen, dafs eine höhere 
Macht die Hand im Spiele hat; dafs eine vod 
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den grofsen Spindeln der Platonisch en 
Parzen abgewunden, ein grofser morali- 
scher Cyklus durchlaufen, und eine Revo- 
luzion in der ganzen Menschheit im 
Schwung ist, wodurch sie sich zuletzt auf 
einmahl, >zu ihrem eigenen Erstaunen, um 
ein beträchtliches vorwärts gerückt sehen wird. 
Und wehe uns, wenn es anders wäre] Denn 
war' es nicht so, so würde — da bey aller 
unsrer Kultur und Aufklärung, es endlich mit 
der allgemeinen Verderhnifs des Herzens , der 
Triebfedern, Grundsätze und Maximen bereits 
bis zur stinkertden Fänlnifs und zur Auflösung 
alles bindenden Leims, der die menschliche 
Gesellschaft noch bisher im Stand eines leben» 
digen Körpers erhalten hat, gekommen ist — 
so würde, sage ich, ohne diese Umbildung 
zu einem neuen Leben, wozu ich in allem, 
was um uns vorgeht, geheime Zurüstungen 
und Anstalten zu sehen glaube, nichts anders 
als eine gänzliche moralische Verwesung erfol- 
gen, und das scheufsliche Aas, wenn es end- 
lich ausgegäbrt hätte , in Staub und modernde 
Knochen zusammen fallen müssen. Dank sey 
dem Himmel, dafs noch Rettung möglich ist! 
dafs eine^ freye, edle, aufrichtige Verbindung 
der Mächtigen und Weisen, zu gründlicher 
Heilung der moralischen Todkrankheit unsers 
Zeitalters, den grofsen Übeln, die auf uns 
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und unsre Nachkommenschaft heran dringen, 
noch zuvorkommen könnte! Wollen die Mäch- 
tigen nicht, — denn aufs Wollen allein 
kommt es hier än — so wird das grofse 
Werk der Natur darum nicht weniger seinen 
Riesengang fortgeben. Könnten wohl Kastor 
und Pollux, Herkules und Theseus, und alle 
Starken der alten, mittlem und neuen Zei- 
ten zusammen genommen , mit ihren vereinig- 
ten Armen, einen Kometen in seinem Lauf 
aufhalten? Wahrlich, Freund, eben so we- 
nig werden alle Despoten, Demagogen, Hie- 
rofanten und Sofisten der ganzen Welt mit 
vereinigter Gewalt diese grofse sittliche 
Revoluzion aufhalten, zu welcher alles 
vorbereitet ist, zu welcher sich alles hinwälzt, 
und die, wenn gleich unmerklich, mit jedem 
Augenblicke sich dem Punkt ihrer Reife und 
Vollendung nähert. — Sind Sie nun zufrie- 
den, Walther? oder was verlangen Sie noch 

» 

mehr? 



Walther. 

Nichts, als — dafs wir den Zeitraum bis 
zur Erfüllung Ihrer Weissagung schon hinter 
uuserm Rücken Haben möchten! 
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. .Egbert. 

Sie haben Sich schon mehrmahla auf die 
öffentliche Meinung berufen, Sinibald, 
und mit einem Ton, als ob Sie ihr nicht 
weniger Gewicht zugeständen, als die Alten 
cjem allgemeinen Volksglauben^ con* 
sensüs gentium ) beyzulegen pflegten. Darf 
ich fragen, was Sie unter der öffentlichen 
Meinung verstanden haben wollen? Denn ich 
bekenne, dafs ich noch nie mit mir selbst 
habe überein kommen können, was ich bey 
dieser vieldeutigen Benennung, die man in 
unsern Tagen so oft zu hören bekommt, eigent- 
liches und bestimmtes denken soll. 

Sinibald. 

Und ich bekenne Ihnen eben so unverhoh- 
len, dafs mich Ihre Frage in einige Verlcgen- 
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helt setzt. Es wäre doch närrisch genug, wenn 
bey dieser -Gelegenheit heraus käme, dafs ich 
nicht mehr von der Sache wisse als Sie selbst, 
Und mit tausend andern wackern Leuten treu- 
herzig; an eine öffentliche Meinung geglaubt, 
von ihr gesprochen , und ihr wer weifs was 
für geheime Zauberkräfte zugeschrieben hätte, 
ohne etwas bestimmteres dabey zu denken, als 
man gewöhnlich bey Redensarten denkt, von 
denen man sich einbildet , dafs sie einem jeden 
verständlich seyen, wiewohl unter -zehen viel- 
leicht ein jeder sich etwas anderes dabey vor- 
stellt. Auf alle F^lle dürfte sie wohl unter - 
die Dinge gehören , wovon sich leichter sagen 
läfst, was sie nicht sind, als was sie sind. 

I 

• - Egbert. 

Ich kann nicht bergen, dafs die schwan- 
kende Bedeutung, unter welcher dieser Aus- 
druck im gemeinen Leben so oft gehört wird, 
mich beynahe auf den Gedanken gebracht hätte, 
es gebe gar keine öffentliche Meinung. 

Sinibald. 

Da hätten Sie doch wohl einen zu raschen 
Schlufs gemacht? 1 

1 

Egbert. 

Ich erkläre mich. Was ich damit sagen 
will, ist nicht, dafs das Volk gar keine Mei- 

Wiklands sämratl. W. XXXI. B. U 
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innigen habe; noch weniger, dafs eine Grille, 
die es sich in den Kopf ' gesetzt hat, nicht, 
unter besondern Umständen, für den Augen- 
blick von einer gröfsen und fürchterlichen j 
Wirkung seyri könne: sondern nur, da£s es so": 
veränderlich und wetterlaunisch , so wenig mit | 
sich selbst in seinen Meinungen übereinstim- 
mend, und so geneigt und gewohnt sey, blind- 
lings hinter einem Anführer herzutraben, däfs 
im Grunde bey seinen Meinungen nicht mehr, 
und rrur allzu oft weniger Gutes heraus köirime, 
als wenn es gar keine hätte. 

• «i 

0 — i 

. Sinib al d; 

" Hier wäre also gleich eine Gelegenheit, lie- | 
ber Egbert, wo ich Ihnen sagen könnte, was 
die öffentliche Meinung, nach meinem Begriff, 
nicht ist Ich denke aber, wir kommen am ■ 
kürzesten aus der Sache, wenn wir, bevor 
wir untersuchen, ob es eine öffentliche Mei- 
nung gebe, und wie viel oder wenig Auf- 
merksamkeit sie verdiene, erst zwischen uns 
selbst festsetzen; was für einen Begriff yvir ^ 
mit dem Wort ö£fe*nt liehe Meinung i 
verbinden. Ich meines Orts verstehe danin- j 
ter f ine Meinung, die bey einem ganzen Volke, 
h tuptsächlich unter denjenigen Klassen, die, ; 
wenn sie in Masse wirken, das Uber- 
gewicht machen, nach und nach Wurzel gefafst, 
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und dergestalt überhand genommen hat, dafs 
man ihr allenthalben begegnet; eine Meinung, 
die sich unvermerkt der meisten Köpfe 
bemächtigt hat, und auch in Fallen, wo sie 
noch nicht laut zu werden wagt, doch , gleich 
einem Bienenstock der in kurzem schwärmen 
wird, sich durch ein dumpfes, immer stärker 
werdendes Gemurmel ankündigt; da sie 
dann nur durch einen kleinen Zufall Luft 
bekommen darf, um mit Gewalt hervor zu 
brechen , in kurzer Zeit die gröfsten Reiche 
umzukehren, und ganzen Welttheilen eine neue 
Gestalt zu geben. 

• . 
Egb er t. 

Wohl! Tch lasse mir diese Bedeutung des 
Wortes gefallen; und, diefs vorausgesetzt, sage 
ich: dals ein ganzes Volk, oder, was ich für 
eben dasselbe gelten lassen will, die grofse 
Mehrheit eines Volkes, keine solche öffentliche 
Meinung habe, und dafs es blofse "Täuschung 
sey, wenn wir etwas, das ihr Daseyn zu 
begründen scheint, bey einem Volke wahrzu- 
nehmen glauben. Was man für die öffentliche 
Meinung ausgiebt, ist immer die Meinung 
und der Wunsch einer kleinen Anzahl von 
Köpfen, denen daran gelegen ist, das Volk 
zum Werkzeug ihrer Absichten zu machen,» 
und die daher ihr möglichstes thurf, das Feuer 
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das sie anblasen, allgemein zu machen. Auch 
ist es ihnen wohl zuweilen gelungen , ganze 
Nazioaen zu fanatisieren ; aber, wenn hundert 
tausend Arme sich auf einmahl heben , so ge- 
schieht es nicht, weil es von ehen derselben 
Meinung, sondern weil sie von ehen dem- 
selben Stöfs in Bewegung gesetzt werden. 
Woher sollte auch dein Volke, dem rohen 
und unwissenden , im Denken ungeübten und 
eines blinden Glaubens an seine Obern gewohn- 
ten Volk, eine andre gemeinschaftliche Mei- 
nungkommen, als die ihm entweder von sei- 
nen Lehrern oder von den Gewalthabern im 
Staat eingeprägt wird? Die Männer, die sich 
in vergnüglicher Selbsttäuschung überreden, dafs 
sie die ganze Welt mit dem Licht ihrer Weis- 
heit erfüllen, oder mit dem Feuer ihres Genius 
durchglühen , sind dem unendlich gröfsern 
Theile des Volkes, unter welchem sie leben, 
nicht einmabl dem Nahmen nach bekannt, 
und haben ganz und gar keinen Einflufs auf 
die Meinungen desselben. Die Voltairen 
und Rousseaus, die M ontesquie us und 
Mablys könnten Jahrhunderte lang schrei- 
ben, das Volk weifs nichts davon, kümmert 
sich nicht darum , und bleibt den Meinun- 
gen seiner Grofsmütter getreu. Kommt es 
aber jemahls, aus Ursachen, woran das Volk 
im Grunde ganz unschuldig ist , zu einem Auf« 
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rühr im Staate, so wirkt der erste beste hosen- 
lose Tollkopf, der auf einen Tisch steigt und 
mit donnernder Stentorstimme einem sich um 
ihn her drängenden Haufen Unsinn predigt, 
in zehn Minuten mehr , als die scharfsinnig- 
sten und beredtesten Aufklärer, Weltverbesse- 
rer und Utopien - Drechsler in der ganzen 
Welt in hundert Jahren. Denn er setzt fünf 
hundert Brauseköpfe seiner Art in Bewegung, 
die in eben so kurzer Zeit fünf tausend an- 
dere mit sich reifsen. Der ungeheure Schnee- 
ball wird im Fortwälzen immer fürchterlicher; 
eine Myriade von Wahnsinnigen steckt die 
andre an; diejenigen, die es nicht sind, sind 
gezwungen, um des Lebens sicher zu seyn, 
es zu scheinen: und so steht , ehe man Zeit 
hat sich umzusehen, ein ganzes Reich in vol- 
len Flammen, ruft eine ganze Nazion wie aus 
Einem Halse Freyheit und Gleichheit aus, ohne 
dafs die öffentliche Meinung das ge- 
ringste zu allem dem Unwesen beygetragen. 
hat; da vielmehr Im Gegentheil, sobald sich 
der erste Sturm legt, sogleich tausend ver- 
schiedene Meinungen zum Vorschein kommen, 
über welche man einander in die Haare ge- 
räth, und in deren Nahmen man nicht auf- 
hört einander die Hälse zu brechen, bis sich 
endlich wieder eine Gewalt hervor thut, 
die den Leuten' durch Bajonette, Flintenkol- 
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ben und Guillotinen zu erkennen giebt, was 
sie meinen sollen. Diefs , lieber Sini- 
bald , ist die wahre Geschichte der Volksmei- 
nungen mit wenigen Pinselstrichen nach dem 
Lieben dargestellt! Wenigstens mufs ich geste- 
hen, dafs mir in der Welt, .so weit ich sie 
kenne, nichts aufgestofsen ist, das dem, was 
Sie Sich unter der öffentlichen Meinung den- 
ken , ähnlich wäre. 

Sinibald lächelnd. 

» 

Die Sache wäre, also hiermit auf einmaul 
abgethan, und mir bliebe nichts übrig, als 
Ihnen meinen Beyfall zuzuklatschen und mich 
zu empfehlen. 

i Egbert, 

Verzeihen Sie ! Ich habe Ihnen blofs meine 

• ■ . . i 

Meinung von der Sache gesagt , und ich bin 
sehr bereit zu hören, was Sie mir degegen 
einwenden wollen. 



Sinibald. 

Nein , lieber Freund ! auf diesem Weffe 
würden wir nicht weiter kommen, als dafs 
am Ende jeder mit seiner Meinung davon 
ginge; und das können wir besser jetzt gleich 
thun , und uns den vergeblichen Wortwechsel 
und die verlorne Zeit ersparen. Wenn Sie, 

• ■ 
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wie Tristra m Shandysagt, die Wahrheit 
als etwas , das wir noch nicht haben und ein- 
ander suchen helfen wollen, betrachten kön- 
ncn, so bin ich Ihr Mann; wo nicht. — 



Egbert. 

» /i » 

Gut, gut! Ich gestehe gern, dafs ich, zu 
einseitig war; und uui zu, beweisen , wie w\h 
lig ich bin, Ihnen, was Sie finden wollen, 
. suchen zu helfen, lassen Sie : uns damit anfan- 
gen, genauer zu bestimmen, was für einen 
Begriff wir, wenn, die Rede yon öffentlicher 
Meinung, unter einem Volke i$£, mit dem 
Woftp Volk verbinden, 

Sinibald. 



Ich für meinen Theil keinen andern, als 
den gewöhnlichen, den der Sprachgebrauch 
festgesetzt hat, wie ich mich vorhin schon 
erklärt zu haben glaube. 



•- - 

f • 



Egbert ; 

Ich erinnere mich sehr wohl , dals Sie be- 
sonders derjenigen Klassen erwähnten, „die, 
wenn sie in Masse aufstehen das Uber-, 
gewicht machen. " Sollten Sie wohl hier- 
unter auch die nervigen Erdensöline, die sich 
noch vor wenig Jahren unter dem unvergefs- 
lichen Nahmen dcrSanskülotten in Frank- 
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reich so merkwürdig machten, begriffen haben 
wollen t " ■ 

:.. Sinihald. ... 

Wenn Sie unter, dieser Benennung die ge- 
setzlosen Horden und Schwärme von Bettlern, 
Gaunern, Beutelschneiderri, Glücksrittern, Spitz- 
buben, Banditen, Strafsenräubem und Mör- 
dem, die unter den Auspizien des berüchtig- 
ten Filipp Egal f ite und seines Anhangs in 
den drey letzten Jahren der Französischen Mo- 
narchie, und unter Marat, Robe&pierre 
und ihren Mitverschwornen in den beiden 
ersten Jahren der Republik, eine so thä- 
tige Rolle spielten, mit allen denen, deren 
ganzes Eigenthum blofs in ihren Armen und 
Fäusten besteht, in Einen Klumpen zusammen 
werfen, — so versteht sich die Antwort auf 
Ihre Frage von selbst. Wehe dem Lande, 
worin diese Sanskülotten so zahlreich sind, 
dafs ihr Aufstehen in Masse, unter der 
Anführung irgend eines entschlofsnen und ver- 
schmitzten Bösewichts, schon allein hinläng- 
lich ist, das Schicksal desselben zu entschei- 
den ! Ich gestehe , dafs ich weder an die einen 
noch andern dachte, als ich von den Volksklas- 
sen sprach, die das Ubergewicht geben, wenn 
sie in Masse wirken. Weit entfernt, dafs die 
erstem eine eigene Klasse im Staat ausmachen 
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sollten , bestehen sie vielmehr aus dem Ab- 
schäum, Bodensatz uiid Auskehricht aller übri- 
gen; und nichts zeuget lauter gegen eine Re- 
gierung, als wenn es ihr an Kraft oder Wil- 
len fehlt, dem Uberhandnehmen dieser gefähr- 
lichen Art von geheimen innerlichen Feindeil 
zuvorzukommen, oder sich ihrer wenigstens 
noch in Zeiten zu entledigen. Was die an-* 
dere Art Von Sanskülotten betrifft, — diejeni- 
gen nehmlich, die kein anderes Eigenthum 
haben als ein Paar nervige Arme und eiserne 
Fäuste, so möchte es wohl schwer seyn , den 
Staat, worin ihnen jene verächtliche Benenn 
nung zukommt, von gerechten Vorwürfen frey 
zu sprechen. Denn wenn diese unterste, aber 
einem grofsen Staat unentbehrliche Klasse, nicht 
eine der nützlichsten ist; wenn sie ihm sogar 
dadurch gefährlich wird, dafs sie sich durch' 
übermäfsigen Druck und hoffnungloses Elend 
wo nicht gezwungen, doch sehr stark versucht 
fühlt, mit den erklärten Feinden aller Gesetze 
und bürgerlichen Ordnung gemeine Sache zu 
machen: an wem liegt wohl die meiste Schuld^ 
als an denen, in deren Macht es stand,, und 
deren Pflicht es war, das Übel durch zweck- 
mäfsige Mittel zu verhüten?, — Doch es würde 
uns zu weit aus unserm Wege führen, wenn 
ich diese Betrachtung verfolgen wollte. Denn 
mit Einem Worte, diese unterste Volksklasse, 

» 
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wie sehr, sie auch, in manch erley Rücksicht, 
der Aufmerksamkeit der Gesetzgebung und Re» 
gierung würdig und bedürftig ist, kann doch, 
vermöge der Natur der/ Sache, ja schon allein 
darum, weil ihre Anzahl in. jedem auch nur 
leidlich wohl eingerichteten Staate in. Verbält- 
nifs gegen die Masse des übrigen Volkes un- 
beträchtlich ist, nicht unter der grofsen Mehr- 
heit begriffen ^erdeq , di« ich als den Depo- 
sitär der öffentlichen Meinung betrachte. Üb- 
rigens mufs ich Sie noch bemerken machen, 
lieber Egbert, dafs die Redensarten , in Masse 
wirken, und in Masse aufstehen, nichts 
weniger als gleichbedeutend sind. Ich weifs 
wohl, dafs sie nur zu oft (zumahl von Staats-" 
männern und Regenten von der,, strikten 
Observanz) mit einander verwechselt wer- 
den; aber. gemeinschaftliche, mit Wärme und 
Nachdruck vorgetragene Beschwerden und Vor- 
stellungen sind noch lauge kein Aufstand, 
und die eheinahligen Regenten einiger Schwei- 
zerischen Republiken haben die Verwechselung 
dieser im Grunde so verschiedenen Begriffe hart 
genug gebüfst, um andere vor ähnlichen Irrun- 
gen zu warnen. 

* 

Egbert. 

Sie haben die unterste Klasse von der Mehr- 
heit, deren übereinstimmende Meinung die 
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öffentliche ausmachen soll, vermuthlich 
defswegen ausgeschlossen, weil Sie zu viel 
Unwissenheit und Roheit bey derselben vor- 
aussetzen^ als dafs man ihr über Dinge , zu, 
deren Beurtheilung etwas mehr als fünf Sinne 
und ein kleiner Antheil von Menschenverstand 
gehört f eine gesunde Meinung zutrauen 
könnte. Aber indem Sie, wie es scheint, an- 
nehmen, dafs die Aufklarung, die in unserm 
Jahrhundert so grofee Vorschritte gemacht 
hat, nicht bis in die Köpfe der Tagelöhner ein« \ 
gedrungen sey, sollte hier nicht der Fall des 
ehemahls berühmten Vexierschlusses des Eu- 
clides von Megara eintreten, vermit- 
telst dessen er bewies , dafs ein einziges Korn ' 
einen ganzen Haufen mache? Sollte nicht der- 
seihe Grund, warum Sie die unterste Klasse 
ausschliefsen , auch von der unmittelbar an 
dieselbe grenzenden gültig seyn; und so von 
einer Klasse zur andern, durch die ganze lange 
Reihe von Unterabtheilungen, bis zu den o b e i> 
sten, welche, was die Aufklärung betrifft, 
wieder mit den untersten zusammen zu tref- 
fen, und (unter uns gesagt) wenig vor ihnen 
voraus zu haben scheinen ? 

Sinibald. 

« « 

Wenn- ich der untersten Klasse unter jedem 
policierten Volke keinen activen Antheil 
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an der öffentlichen Meinung einräume, so 
geschieht es nicht sowohl aus Mifstrauen ge- 
gen ihren Menschenverstand , als aus Rück- 
sicht auf ihren Stand in der bürgerlichen Ge- 
sellschaft , der diesen von Mangel und Arbeit 
gedrückten Menschen weder Mufse noch Ge- 
legenheit läfst, sich um Dinge, die ihre kör- 
perlichen Bedürfnisse nicht zunächst angehen, 
zu bekümmern. Was die Aufklärung betrifft, 
so möchten sich wohl in allen Klassen nicht 
wenige finden, deren Meinungen mit der öffent- 
lichen (zumahl wenn sichs träfe, dafs sie ge- 
rade die vernünftigste wäre) nichts zu schaf- 
fen haben, oder gar mit. ihr in offenbarem 
Widerspruch stehen. Ich bekenne also , dafs 
ich aus difeser Rücksicht nicht nöthig gehabt 
hätte, die unterste auszuschliefsen , indem 
es eben so möglich ist, dafs sich in dieser einige 
helle Köpfe über den engen und nebligen Dunst- 
kreis ihres Standes erheben, als es gewifs ist, 
dafs in den höchsten Klassen selbst nur wenige 
zu einer klaren und unbefangenen Ansicht der 
menschlichen Dinge gelangen. Aber ich be- 
trachtete bisher die öffentliche Meinung blofs 
im allgemeinen , ohne Rücksicht ob sie sich 
auf Irrthum oder Wahrheit gründet. In bei- 
derley Fällen verdient sie immer die gröfste 
Aufmerksamkeit: im ersten, um ihr auf jede 
zweckmäfsige Art entgegen zu arbeiten; im 
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andern, um sie als den untrüglichen Rathgeber 

dessen« was man zu thun bat, anzusehen. 

i 

Egbert. 

■ 

Uber den ersten Punkt werden wir in kei- 
nen Streit gerathen , Sinibald; denn, wofern 
es eine öffentliche Meinung giebt, so ist im- 
mer zehn gegen eins zu setzen, dafs sie auf 
Vorstellungen gebaut seyn wird, denen man 
entgegen zu arbeiten hat; oder, um mich rich- 
tiger auszudrücken , die Erfahrung lehrt , dafs 
es zu allen Zeiten herrschen de Irrthümer 
gab, welche sich beynahe aller Köpfte in allen 
Klassen eines Volkes, ja der unendlichen Ma- 
jorität des ganzen Menschengeschlechts bemäch- 
tigt haben; wie z. B. der Glaube an Gespen- 
ster, Elementargeister, Vorbedeutungen, Ein- 
flufs der Gestirne, Magie, Wunderkräfte und 
dergleichen, auf welchen man von jeher eine 
öffentliche Meinung gegründet hat, die sogar 
in unsern Tagen, und selbst unter den weni- 
ger ungebildeten höhern Volksklassen, durch 
alle Fortschritte der Naturwissenschaft nicht 
völlig verdrängt werden konnte. 

Sinibald. 

t 

Und diefs aus sehr natürlichen Ursachen. 
Der Volksglaube, den Sie zum Beyspiel anfüh- 
ren , stüut sich nicht nur auf den unsrer Natur 
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eigenen Hang zum Übersinnlichen und über- 
natürlichen, und ist nicht nur zu allen Zeiten 
von Priestern und Dichtern aufs fleifsigste ge- 
nährt und gepflegt worden, sondern wird sogar 
noch in diesem Augenblicke von guten und 
schlechten Buchmachern, als ein unfehlbares 
Mittel viele Leser zu bekommen und starke 
Wirkungen zu thun , auf alle nur erdenkliche 
Art benutzt und aufgestutzt. Ein so wohl 
'unterhaltener Aberglaube wird nie durch Kul- 
tur und Aufklarung so ganz verdrängt werden, 
dafs er nicht sogar in der Fantasie und 3em 
instinktmäfsigen Hange derjenigen selbst, die 

ihn. für aas was er ist erkennen, einen pehei- 

» ... - ► ° 

men Fürsprecher finden sollte. Aber eine ganz 
andere Bewandtnifs hat es mit Wabnbegriffen 
und Vorurtheilen über Dinge, die unser un- 
mittelbares Wohl oder Weh betreffen, und 
allen so nahe liegen , dafs auch der gemeinste 
Menschenverstand sie ohne Mühe erreichen 
kann. Denn wie tiefe Wurzeln auch ein Irr- 
thum in solchen Dingen geschlagen haben mag, 
so zeigen uns doch die Kpoken der gröfsen lle- 
voluzionen Beyspiele genug , dafs er endlich 
der Ubermacht der Wahrheit weichen mufs, 
und dafs der öffentlichen Meinung, die sich 
dadurch festsetzt, sogar die Donnerkeule eines 
ehemahls vermeinten Halbgottes, und die ganze 
aufgebotene Macht der unumschränktesten Herr- 
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schergewalt, mit allen Werkzeugen der Zerstö- 
rung und des Todes bewaffnet, riichts anzu- 
haben vermögen. ' 

Egbert. 

Söwobl in dem besondem Falle , auf wel- 
eben Sie hier anspielen, als in allen andern, 
die unter dem allgemeinen Begriffe von Din- 
gen, w/)ran Allen liegt, und die der 
gemeinste Verstand erreichen kann, enthalten 
sind', dürfte wohl viel zu unterscheiden und 
zu sondern seyn. Was den ersten betrifft , so 
däucht mich , es könne von ihm auf andere, 
wiewohl ähnlich scheinende Fälle nicht ge- \ 
schlössen werden. Auch der stärkste und ein- 
gewurzeiste 'Wahnglaube giebt endlich der 
Macht der Zeit und der Gewohnheit 
nach , deren beider gemeinschaftliche Eigen» 
sebaft ist, die Formen der Dinge und den % 
Eindruck, den sie auf das Gemüth machen, 
abzustumpfen % und schon dadurch allein eine 
von andern Umständen herbey geführte Ver- 
änderung in der Vorstellungsart der Menschen 
vorzubereiten und zu fördern. Ist nun vol- 
lends ein solcher Wahnglaube die Quelle un- 
zähliger lästiger Mifsbräuche und die Gelegen- 
heit zu den härtesten Bedrückungen geworden, 
so kann man mit gutem Grund annehmen, 
dafs es vielmehr das allgemeine Gefühl 
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dieser Mifsbräuche und Bedrückungen, als eine 
durch Untersuchung gemachte Überzeugung 
von der Wahrheit war, was z. B. die grofse 
Empörung eines ansehnlichen Theils der Chris- 
tenheit gegen den Päpstlichen Stuhl im sech- 
zehnten Jahrhundert bewirkte. Die Uberein- 
stimmung in diesem p.ef ühl e, nicht die 
Ubereinstimmung in Meinungen, that dieses 
Wunder; und bedürfen wir dessen wohl einen 
stärkern Beweis, als dafs eben diese Menschen, 
die gegen den Römischen Stuhl gemeinschaft- 
• liehe Sache machten, in eine Menge Sekten 
unter sich selbst zerfielen und einander mit 
Wuth verfolgten , sobald man ihnen Zeit liefs 
gewahr zu werden, dafs sie über das, was man 
meinen oder glauben sollte , verschiedener 
Meinung wären. Eben dasselbe läfst sich auch 
(wie ich schon im Vörbeygeben bemerkte) 
von allen grofsen politischen Revoluzionen be- 
haupten. Wichts kann unbestimmter, schwan- 
kender und veränderlicher seyn , als die Mei- 
nungen des Volkes in solchen kritischen Zeit- 
läüfeh; nichts wäre schwerer als eine darun- 
ter anzugeben , die man die allgemeine oder 
öffentliche nennen könnte : aber was sich laut 
und öffentlich genug hören läfst, i9t das Ge- 
fühl der gemeinsamen Bedrückungen, der 
Wunsch davon befreyt zu werden , ein unge- 
duldiges Verlangen diesen Wunsch erfüllt zu 
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sehen* und. Wenn die Hoffnung zu yerf 
den beginnt, eine Verzweiflung die zu allem 
fähig macht. > n + » I * > V- '' . 1 



, Sinibald. • 

Ich danke Iiineu , Egbert, dafs Sie mir <leü 
Weg zur- Beantwortung der Frage, die uns 
beschäftigt, selbst gebahnt und abgekürzt ha* 
ben: Sehr gern gebe ich Ihnen zu, dafs, so- 
bald beym Ausbruch oder im Fortgang, einer 
Staatsrevolozion von spekulativen Punkten, von 
den besten Mitteln zum Ziele zu gelangen, 
in so fern sie durch Untersuchung und V'er* 
minftscblüsse heraus gebracht werden müssen, 1 
oder von der zweckmäfsigsten Art der Anor'd» 
nung und Ausführung dieser Mittel die- Rede 
ist, eine feststehende öffentliche Meinung et- 
was unerhörtes und nicht zu erwartendes sey. 
Der Ursachen hiervon sind so viele, dafs es 
eben so mühsam als langweilig wäre, sie alle 
aufzuzählen; indessen lassen sie siel; füglich 
unter zwey zusammen fassen, in welchen 
alle übrigen begriffen sind. Die eine ist: dafs 
bey solchen Staatserschütterungen die Volks- 
Massen, welche die grofse Mehrheit ausma- 
chen, in zu heftiger Gährung und gröfsten 
Theils in einem allzu leidenschaftlichen Ge- 
müt hszus tan de sind , als dafs der gemeine ge- 
sunde Menschenverstand mit gehöriger Frej^- 

Wielakds sämratL "W. XXXI. B. X 
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heit wirken und das Übergewicht entscheiden 
könnte; die andere: dafs sowohl diejenigen, 
denen an Erhaltung der bisherigen Ord- 
nung der Dinge, und mit ihr an den ge- 
wohnten, ihnen allein vortheilhaften 
Mifsbräuchcn, alles gelegen ist, als die- 
jenigen, die eine neue, auf ihren eigenen 
Vortheil berechnete Ordnung der Dinge wol- 
len, aber auch schon bey der U n or d n u ng, 
die ihr vorher geht, unendlich viel zu 
gewinnen haben oder zu gewinnen hoffen, 
sich alle möglichen Bewegungen geben, und 
kein Mittel unversucht lassen , das Volk zu 
bearbeiten, verwirren, zu ängstigen, zu 
schrecken, und gewaltsam mit sichfortzureifsen, 
oder zu verführen, zu blenden, zu täuschen, 
durch Schmeicheley und grofse Verheifsungen 
zu bestechen, und durch alle diese Mittel in 
jener unseligen Gährung zu erhalten, die sich 
gewöhnlich mit dem Untergang beider Par- 
teyen und der gänzlichen Auflösung des Staat5 
endiget. Ganz gewifs findet während solcher 
politischen Momente nichts, was man mit 
Recht öffentliche Meinung nennen könnte, Statt: 
aber es ist, meiner Überzeugung nach, eben 
so gewifs, dafs ^ine solche Meinung jeder 
Staatsujnwälzung vorgeht und gleichsam das 
Zeichen zum Anfang derselben giebt; und 
dafs, nachdem die Explosion endlich erfolgt 
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ist, die Wiederberstellung einer auch nur Jeid- 
lichen Ordnung nicht eher erwartet werden 
darf, bis das Volk, auf welche Art es ge* 
schehen mag, wieder ruhig genug geworden ' 
ist, um einer öffentlichen Meinung fähig zu 
seyn, und sie mit dem gehörigen Nachdruck 
zu erkennen zu geben. 

— 

Egbert. 

Ich bin begierig zu hören, wie Sie auch 
mich von der Wahrheit dieser Behauptung 
überzeygen wollen. 

1 

Sinibald. 

Ich hoffe, dafs Sie meine Darstellung mit 
dem natürlichen Gange der menschlichen Dinge, 
und dem , was uns die Geschichte alter und 
neuer Zeiten, und die Erfahrung unsrer eige- 
nen gelehrt hat, genau zusammen stimmend 
finden werden. Nur bitte ich Sie um Geduld, 
wenn ich Ihnen ein wenig weit auszuhöhlen 
icheinen sollte. 

* , 

Wie dumpf oder leichtsinnig ein Volk seyn 
mag, so wird es doch nicht an Augenblik- 
ken fehlen, wo jedermann über seinen Zu- 
stand nach seinem gegenwärtigen Gefühl ur- 
tbeilt, und denselben mit dem, was er durch 
mündliche Überlieferung oder zufalliger Weise 
von dem Zustande seiner Voraltern oder and» 
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rer Völker gehört hat, oder auch blofs mit 
»einen Bedürfnissen' und Wünschen, in Verr 
gleichung bringt. ,* Die gewöhnliche Folge die- 
ser Vergleichung ist ein unbestimmtes Verlan- 
gen , es besser zu haben, und eine eben 
so unbestimmte Geneigtheit, alle Wege ein- 
zuschlagen, auf welchen man, ohne grofse 
Wahrscheinlichkeit sich zu verschlimmern, 
seine Lage zu verbessern h o f f e n darf. Wir 
können sicher annehmen, dafs diefs , so zu 
sagen, der Grundton in der Stimmung eines 
jeden Volks ist, und dafs man unter tausend 
Einwohnern eines Landes kaum Einen rech- 
nen kann, der mit dem Gegenwärtigen so zu- 
frieden wäre, dafs er nicht eine geheime Nei- 
gung zu Veränderungen in sich trüge , welche 
die Sicherheit und Ruhe des Staats in bestän- 
dige Gefahr setzen müfste, wenn nicht zu gu- 
tem Glück die Natur selbst für ein mächtiges 
Gegengewicht gesorgt hätte, wodurch 
wenigstens die schlimmsten Folgen die- 
ser Unruhe und Unzufriedenheit des mensch- 
lichen Herzens oft Jahrhunderte lang aufge- 
halten werden. Dieses Gegengewicht liegt in 
einer gewissen allen Menschen angebornen 
Trägheit, die uns, so lange die eiserne 
Notwendigkeit nicht etwas andres befiehlt, 
unwillig macht unsre gegenwärtige Lage ge- 
gen eine besser scheinende zu vertauschen, 
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wofern wir uns nicht anders als mit grofser 
^ Anstrengung unsrer Kräfte , und auch da noch , 
mit Gefahr, Aufopferungen und Ungewifsheit 
des Erfolges, in dieselbe versetzen könnten. 
Diese natürliche Trägheit, zu einer andern 
nahe mit ihr verwandten Eigenschaft, nehm- 
licb der Leichtigkeit uns an eine gewisse 
Lebensweise zu gewöhnen, gesellt , ist 
uuläugbar die stärkste , wo nicht die einzige 
Grundlage, worauf dermahlen die innere Si- 
cherheit der meisten Staaten beruht; und wie- 
wohl keiner Regierung zu rathen ist , sich auf 
die Haltbarkeit derselben zu viel zu verlas- 
sen, so lehrt doch die Erfahrung, dafs kein 
Zustand scf armselig ist., dafs die Menschen 
(zumahl von früher Jugend an) sich nicht 
an ihn gewöhnen, und durch die blofse Macht 
der Gewohnheit um so stärker an ihn gefes- 
seit werden könnten , da ein solcher Zustand 
nothwendig mit einer Abstumpfung der : ed- 
lern Kräfte der Menschheit,, wodurch sie bis 
zur hlofsen Thierheit herab sinkt, verbun- 
den ist. Ein Monarch , dem das Schicksal 
die Bequemlichkeit zugetheilt hdt, über lauter 
Sklaven zu gebieten, kann sich auf die ewige 
Dauer seines Throns verlassen, wofern er nur 
so lange, bis er sein geliebtes Volk in den 
glücklichen Stand dfr Pescherälis (im 
Feuerlan.de) versetzt hat, Sorge trägt, 
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dafs der Eingang in sein Reich jeder Möglich- 
keit von Kultur und Aufklärung verschlossen 
bleibe. Denn freylich, zu verlangen dafs Skla- 
verey und Kultur immer Hand in Hand neben 
einander gehe , hiefse das UnmÖgJiche wollen. 
Indessen ist doch auch die Kultur keine so ge- 
'i fährliche Sache, dafs nicht die grofie Mehr- 
heit einer policierten Nazion von fünf und 
zwanzig oder dreyisig Millionen Menschen, 
durch die besagte Macht der Gewohnheit, oft 
unglaublich lange in einem Zustand erhalten 
werden könnte, den die Pescherähs selbst, 
bey allem was er etwa noch vor dem ihrigen vor- 
aus hat, nicht beneidenswürdig finden würden. 

Egbert. 

Da geben Sie den hochbesagten Sultanen 
einen feinen Trost, Sinibald. 

Sinibald« 4 

Bis jetzt wenigstens ist. ihnen die öffent- 
liche Meinung noch ziemlich günstig. Denn 
aus unsrer bisherigen Betrachtung scheint mir 
als eine natürliche Folge hervorzugehen, dafs 
man in jedem dermahlen bestehenden Staate, 
ohne Rücksicht auf desselben mehr oder weni- 
ger preiswürdi^e Verfassung und Verwaltung, 
^ey dem gröfsten Tbeile des Volkes zwey Ge- 
sinnungen annehmen könne, aus welchen sich 

« 
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eben so viele Meinungen bilden, die man mit 
Grund für öffentliche oder allgemeine gelten 
lassen kann , und von welchen die zweyte der 
ersten so richtig die Wage hält, dafs selbst 
der furchtsamste Sultan vor Revoluzionsgefahr 
sicher auf beiden Ohren dabey Schlafen dürfte. 
Die erste liefs sich, däucht mich, kurz und 
gut in diese Formel fassen: „Alles sollte bes* 
ser gehen als es geht; " — eine Meinung, wel- 
che , mit oder ohne klares Bewufstseyn dessen 
der sie hegt, das Gefühl zur Unterlage hat; 
„Mir selbst sollte besser seyn als mir ist." — 
Die zweyte dürfte, in Worte verfafst, unge- 
fähr so lauten: „Wir thun zwar, was wir 
können, und leiden was wir müssen , alles in 
Hoffnung, dafs es noch eininabl besser korm 
men werde, und aus Furcht übel ärger zu 
machen; aber jede Verbesserung unsers Zu- 
standes, wobey wir di*&e Gefahr nicht lau- 
fen, soll uns willkommen seyri." Können Sie 
zweifeln, Egbert, dals ich in diesen beiden 
Formeln die Gesinnung und Meinung der un- 
endlichen Majorität aller Bewohner Europens 
ausgedruckt habe? 

9 

Egbert 

- 

9 

Ich gestehe Ihnen , dafs ich es nicht kann. 
Aber ich mufs auch sagen , Sie haben da einen 
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fürchterlichen Lichtstrahl in das Innere unser» 
Zustande* fallen lassen. 

Sinibald. 

Nicht so fürchterlich als es scheint. Wenn 
es ein Lichtstrahl ist, (und das ist er gewifs) 
so zeigt er uns Wahrheit, und hindert uns, | 
das Ding das nicht ist (mit Swifts 
Hoy knhn ms zu reden) für Wahrheit zu hal- 
ten, falsche Schlüsse darauf zu bauen, und 
da Uirch zu Schaden zu kommen.- E6 ist gut, 
und mehr als gut, denn es ist unumgänglich 
nöthig, dafs wir genau wissen, woran wir 
sind und worauf wir uns zu verlassen haben, 
damit uns weder falsche Sicherheit verblende, 
noch unzeitige Furcht und Panischer Schrek- 
ken so verwirrt mache, dafs 'wir, uro ein 
kleines Feuer zu löschen , nach dem Ohlkrug 
statt der Wasserkanne greifen. Lassen Sie uns 
also einen Schritt weiter gehen. Der so eben 
als öffentliche Meinung des Volks in jedem 
Staat ausgesprochne Satz enthält viele andere, 
die auf eben demselben Grunde beruhen , und 
entweder blofse Entwicklungen o4er natür- 
liche Folgen desselben sind. Z. B. „Wie 
schlimm es auch im Besondern und Einzelnen 
gehen mag, so lange nur die Gesetze noch 
einige Kraft haben, solange sie noch (in den 
meisten Fällen wenigstens) jeden bey dem Sei- 
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nigen schützen , so lange wir ordentlicher 
Weise vor willkührlichen Mifshandlungeq, Be- 
raubung unsrer bürgerlichen Rechte» unsrer 
persönlichen Freyhvit, unsrer Ehre, unsers 
Lehens, sicher sind; so lange könnte es 
noch schlimmer gehen: wir müssen und 
wollen uns also gedulden ! u — Glauben Sie 
nicht, Egbert, dafs man auch dief s alsöffent* 
liehe Meinung annehmen könne V 

Egbert lächelnd. 

Es ist eine so zahme und geduldige Mei- 
nung, dafs ich sie Ihnen ohne Bedenken gel- 
ten lassen kann. 

S i n i b a 1 d . 

Oder die folgende: „Wenn es zu Verbes- 
serung unsers Zustandes nichts weiter bedarf 
als J a zu sagen; d. i. wenn die Mittel dazu 
uns von den obersten Machthabern selbst von 
freyen Stücken in die Hände! gelegt werden; 
oder, wenn der Fall eintritt, dafs wir uns 
selbst helfen sollen, und wir uns durch 
Mittel helfen könnten, die von Vernunft 
und Billigkeit gut geheifsen werden , und wo- 
bey also die allgemeine Wohlfahrt nicht gefähr> 
.det ist: so wollen wir aus allen Kräften zur 
Verbesserung thätig seyn," — Sollte nicht auch 
diels, sobald der FaM dazu eintritt, eben so 
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gewifs als die Meinung und Gesinnung der 
meisten Staatsbürge r angenommen werden kön- 
neu, als man annehmen kann, dafs jedermann, 
sobald der Anlafs dazu da ist, zweymahl zwey 

für vier erkennt? 

• • • • 

Egbert/ 

' Icji sehe nicht, warum wir es nicht anneh- 
men sollten, vorausgesetzt dafs diegrotse Mehr- 
heit im Staat nicht etwa aus lauter Bettlern 
und Banditen bestehe, denen freylich mit einem 
so ruhigen Gange der Sachen nicht gedient, seyn 

möchte. 

i 

Sinibald. / 

Und' so hätten wir denn doch etwas, $a$ 
wir für offen tliche Meinung in jedem 
dermahlen bestehenden Staat anneh- 
men können? 

Egbert. 

Nur sehe ich nicht, wozu es dienen soll. 
Denn so lange sich das Volk mit so gutmütbi- 
gen und gefälligen Meinungen behilft, könnt 1 
es im Ganzen so übel gehen als es wollte, 
und selbstein Hein rieh VIII., Ludwig XL, 
Filipp IL, Ferdinand Tl. und ihres glei- 
chen, könnten nebst ihren lieben Getreuen so 
getrost und sicher tyrannisieren, als ob sie eben 
so viele Trajane und Mark- Aurele, 
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Henri- qüatre, und Sully 9 s und Du* 
plessis-Mornay wären. 

Sinibald. 

Diefs dürfte allerdings der Fall in einem 
Staate seyn, wo dem Fortgänge der Kultur 
zur Humanität ein ewiger Kiegel vorge- 
schoben wäre, indessen eine unweise Staats- 
verwaltung sich mit allen Mifsbräuchen und 
Ungerechtigkeiten einer unterdrückenden Ver- 
fassung, und mit allen Ausschweifungen, Las- 
tern und Freveln einer der Gesetze spottenden ! , 
privilegierten Kaste vereinigte, das Volk von 
Stufe zu Stufe bis zur thierischen Gefühllosig- 
keit der Pescherähs herabzudrücken. Aber wo 
die Kultur mit den Mifsbräuchen bey- 
nahe gleichen Schritt hält, und das öffent- 
liche Elend den aufgeklärtesten Theil der Na- 
zion, der das Studium der Natur und des Men- 
schen schon lange , wiewohl nur zur Spekula- 
tion, trieb, endlich nöthigt, Moral und Politik 
zum Gegenstande der schärfsten Untersuchun- 
gen zu machen, und' ihre ersten Gründe aus 
der menschlichen Natur selbst hervor zu graben, 
-da nehmen die Sachen einen andern Gang. So 
lange die Moral eine ausschliefslichc B e- 
hörde der Priesterschaft, und die Po- 
litik das anmafsliche Geheimnifs der Höfe 
und Kabinette ist, müssen sich diese und 
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^ene zu Werkzeugen der Täuschung und Un- 
terdrückung mißbrauchen lassen; das Volk wird 
das Opfer schändlicher Wortspiele , und die 
Gewalt erlaubt sich alles und darf sich alles 
ungestraft erlauben, da es von ihrer Willkühr 
abhängt, Unrecht zu Recht, Recht zu Unrecht 
zu stempeln ,, und das , wovor sie sich am mei- 
sten fürchtet, die Bekanntmachung der 
Wahrheit, zum Verbrechen zu machen, 
und als solches zu bestrafen. Nicht so , wenn 
die Vernunft sich ihrer ewigen unverjährbaren 
Rechte wieder bemächtigt hat, um alle Wahr- 
heiten, an deren Erkenntnifs Allen Alles 
gelegen ist, wieder ans Licht hervor zu ziehen, 
und ihnen mit v FIülfe aller Musenkünste , unter 
allen nur ersinnlichen Gestalten und Einklei- 
dtingen, die möglichste Popularität zu verschaf- 
fen. Eine Menge berichtigter Begriffe und 
Tbatsachen kommen dann in Umlauf; eine 
Monge Vorurtheile fallen wie Schuppen von 
den Augen einer neuen Generazion; es wird 
immer heller in den Köpfen; man lernt Irrthü- 
mex für — Irrthümer erkennen, an welchen 
Jahrhunderte lang nur zu zweifeln Verbrechen 
war, und erstaunt, wie man Augen und Oh- 
ren vor den unwidersprechlichsteh Aussagen 
der Vernunft und des allgemeinen Gefühls so 
' lange habe verschliefsen können* Wie gering 
auch verhältnifsmäfsig die Anzahl derjenigen 
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seyn *nag, die in diesem Licht als in^ibrem 
Elemente leben, zu einem heitern Überblick 
der wahren Beschaffenheit der menschlichen 
Dinge gelangt sind, und den Leitfaden in der 
Hand haben, der uns allein aus dem Labyrinthe 
des Lebens heraus helfen kann, so wird doch 
die Wirkung des von ihnen ausgehenden lich- 
tes von einem Jahrzehend zum andern immer 
merklicher: sie verbreitet sich . stufenweise 
durch die mittlem Klassen der Gesellschaft; 
und wenn auch nur einzelne gebrochne StraK* 
len bis zu den untersten dringen, so sind 
sie doch hinreichend , Aufmerksamkeit . und 
Verlangen nach Belehrung über Dinge, deren 
allgemeine Wichtigkeit für die Menschen man 
zu erkennen anfangt, wenigstens bey einigen 
zu erregen. Was ist nun , wenn Kultur und 
Aufklärung einmahl diese Stufe erstiegen 
, haben, natürlicher, als dafs zu einer Zeit, wo 
eine gänzlich zerrüttete Staatswiithschaft für 
die Verschwendungen des Hofes keine Quellen 
mehr aufzutreiben, die schlaueste Finanzkunst 
dem gesunknen öffentlichen Kredit nicht wie* 
der aufzuhelfen, und die Tyranney selbst von 
einem bis aufs Mark ausgesogenen Volke nicht» 
mehr heraus zu drücken vermag; zu einer Zeit^ 
wo die ausgelassenste Üppigkeit und übermü- 
thigste Verschwendung auf der einen Seite, ge- 
gen die äufserste Armuth und eine an Verzweif- 

• « 

* 
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lung grenzende Muthlosigkeit auf der andern, 
so widerlich absticht, dafs die aus allem leid- 
lichen Verhältnifs getretene Ungleichheit unter 
den Ständen und einzelnen Gliedern eben des- 
selben Staats auch die stumpfsinnigsten Halb- 
menschen empören mufs — was Wunder, sage 
ich, wenn in einem solchen Zeiträume sich 
endlich, von allen Seiten her, tausend und 
zehen tausend Stimmen, laut genug um über- 
all gehört «u werden, gegen Aberglauben, 
Despotismus und privilegierte Gesetzlosigkeit, 
als die ersten Quellen des öffentlichen Elends, 
erheben? Oder was ist natürlicher, als dafs 
beynahe alle guten Köpfe einer solchen Nazion 
sich theils mit Aufdeckung der nähern und 
entferntem Ursachen dieses Elends, theils 
mit den Mitteln demselben abzuhelfen, be- 
schäftigen? Und wie sollt* es zugehen, dafs 
alles diefs nicht endlich mächtig auf den Geist 
der Nazion wirken, und bey der gröfsern 
Mehrheit, als dem leidenden Theil , eine der 
gegenwärtigen Ordnung der Dinge ungünstige 
Disposizion hervorbringen sollte, von wel- 
cher der Übergang zu einem lebhaften unge- 
duldigen Verlangen nach irgend einer grofsen 
wesentlichen Veränderung nur ein 
Schritt ist? # , * 

■ 
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Egbert. 

Was Sie da sagen, bringt mir einen Um- 
stand aus dem achten Zehend dieses Jahrhun- 
derts ins Gedächtnifs , der mir so stark auffiel, 
dafs ich ihn schon damahls als ein furchtbares 
Vorzeichen eines nahe bevorstehenden Aus- 
bruchs der Gäbrung, die sich bereits hier und 
da in dem Tnnern von Frankreich verspüren 
liefs, betrachtete, und mich oft wunderte, daf& 
eine so sonderbare Erscheinung sonst von nie* 
mand bemerkt zu werden schien. Diefs war, 
dafs in den letzten sechs oder sieben Jahrgän» 
gen der Bibliotheque universelle des Romans 
ein tingewöhnlicher Geist der Freyheit, eine 
gewisse nur leicht verdeckte , mit unter ziem- 
lich stark in die Augen fallende politische 
Tendenz, und ein gewisser ernster, kräftiger, 
öfters sogar überspannter und kaustischer Tont 
unvermerkt herrschend wurde, der mit der 
anscheinenden Frivolität der Sachen gar son- 
derbar kontrastierte, und, da er in einem so 
allgemeinen Lesebuch selbst der königlichen 
Censur nie aufgefallen zu seyn scheint , mir 
desto deutlicher bewies, dafs der alte Geist 
der Nazion aus seinem tiefen Schlaf zu er* 
wachen anfange, und wahrscheinlich nicht 
lange mehr unthätig bleiben wefdß. 
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Sinibald: 
Sollten nun in einem aolchen Zeitpunkte, 
wo der Geist eines durch hierarchischen, 
aristokratischen und monarchischen Despotism 
lange niedergedrückten Volkes alle seine Ket- 
ten zu schütteln anfängt, und im Begriff ist 
eine nach der andern zu zerreifsen, nicht auch, 
nat ürlicher Weise , die ö f f e n 1 1 i c h e Mei- 
nung eine bestimmtere Gestalt gewinneu, 
umi sich endlich: 30 deutlich zu erkennen 
gehen, dafs nur eine beynahe uhbegreifliche 
Verblendung die Machthaber verhindern könnte, 
zu sehen, dafs es die höchste Zeit sey andre 
Wege, einzuschlagen, wenn sie der Katastrofe, 
die sie idoch selbst befürchteten, zuvorkommen 
wollten» Sollte sich nicht nmit der höchsten 
VVabrscbeinlichkeit annehmen lassen, dafs es 
in Frankreich wenigstens schon im Jahre 1788 
aligemeine Meinung der gröfsern Mehrheit 
gewesen sey: „Das Volk habe Rechte zurück ' 
jtu fordern, gegen welche keine Verjährung 
gelte u — „Es sey eine nicht länger zu dul- 
dende Ungerechtigkeit, dafs das Volk die Las- 
ten des Staats allein, oder nach einer ganz 
unbilligen Austheilung trage 44 — „Willkür- 
liches Verfahren in Sachen, welche das Eigen- 
thum, die Ehre und persönliche Freyheit der 
Bürger betreffen , sey kein wesentliches Vor- 
recht der höchsten Gewalt, und die JNazion 

m 

Digitized by Google 



u w t e ä v i k n Augen. 337 

sey nicht schuldig, defswegen weil die Staats* 
Verfassung jn o na r chisch sey>, sich despo- 
tisch beherrschen zu lassen." -r- Ich müfste 
mich sehr irren , oder diese» u*id: ähnliche Sätze 
lagen als öf f en tliche ,M^in ? u ng < den so 
genannten Cahier s des dritten Stande* 
zum Grunde^ worin das Volk seinen Stellver- 
tretern im Jahre i7Qo seine damahls noch sehr 
gemäfsigten Forderungen und Wünsche aus- 
fuhrlich zu vernehmen : gah. -J „ . 

Egbert. 

Ich kann und will nicht? gegen meine Über-r 
zeugung mit Ihnen haberechten, Sinibald.- Ich 
könnte zwar einwenden , dais die Satze , die 
Sie, so eben für die «öffentliche; .Meinung Ides 
Französischen Volkes zu Anfangjdefc Jahres 1^89 
erklärten t eigentlich nur die Meinung des 
unterrichteten und denkenden Theils gewes/n 
sey:- aber ich sehe laicht voraus : v . was Sie mir 
darauf antworten würden. In derThat kommt 
es hier .nicht so wohl darauf an , wer ,«ine 
Meinung zuerst aufgebracht, oder sie am 
besten au behaupten weifs, ?ls darauf, dals 
sie, um den Nahmen der öffentlichen zu 
verdienen, dem Geiste und dpr gegenwärtigen 
Stimmung der Nazion so angemessen und überr 
Haupt so beschaffen sey, dafs sie, sobald sie 
sich laut vernehmen läfst , dem gröfsten Theile 
WiELAMDs s am mtl. W, XXXI. B. Y 
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derselben einleuchte und mit Beyfall von ihm 
aufgenommen werde. ^Ich kann daher nicht 
in Abrede stellen; dafs die besagten Sätze wirk- 
lich für öffentliche Meinung nicht nur in Frank- 
reich, sondern beynahe in ganz Europa gelten 

konnten. - , v 

• - i 

S inibald. 



».I * • . »„ st» 



: hätte also den et st e n Punkt meiner 
Behauptung hinlänglich dargethan. Denn auch 
diefs werden Sie mir gern zugeben, da fs we- 
der die Orleanssche Fakzion, noch die heim- 
lichen Republikaner der damahligen Zeit, und 
am allerwenigsten das kleine Häufchen der 
redlichen Patrioten , . die es- mit dem König 
und der Nazion gleich ehrlich meinten, nur 
daran gedacht haben würden, den ersten ent- 

* * 

scheidenden Schritt zur Revoluzion zu wagen, 
wenn sie nicht • gewife- gewesen wären , in 
jener öffentlichen Meinung eine Stütze zu fin- 
den , die ihnen im Nothfalle den Schutz des 
ganzen Volkes sicherte. Was den andern 
Punkt betrifft, so scheint es mir Natur der 
Sache zu seyn, dafs, so lange die Gährung der 
ganzen Staatsmasse dauert, keine Meinung sich 
im Volk erhebt , die man mit Fug und Recht 
eine öffentliche nennen könnte; wenn auch 
gleich, wie unter Robespierre, ein allge- 
meiner Schrecken die Wirkung thun kann, alle 
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vor der Guillotine zitternden Köpfe ein 
erzwungenes pagodenmäfsiges Ja oder Nein 
nicken zu machen. Aber sobald das Volk wie- 
der frey Athem hohlen darf, von seinen Aus* ' 
Schweifungen und Paroxismen zurück gekora- ' 
men ist, und, der ewigen Verschwörungen, 
Proskripzionen , Delazionen und Exekuzionen, 
kurz des ganzen revoluzionären Unwesens herz- 
lich müde, sich allenthalben nach Sicherheit 
und Ruhe sehnt : dann ist das erste , was man 
mit Recht für entschiedene öffentliche Meinung 
ausgeben kann, die allgemeine Überzeugung, 
„Hals nichts als Unterwerfung unter eine gesetz- 
mäfsige Regierung und entschlofsne Anhäng- 
lichkeit an dieselbe den aufgelösten Staat, un- 
ter welcher neuen Gestalt es auch sey, ins Le- 
ben zurück rufen könne — und von dem Tage 
an, da sich .diese öffentliche Meinung staik 
und deutlich ausdrückt, kann man auch die 
wahre Zeit des Anfangs einer neuen Ord- 
nung der Dinge rechnen, und für- gewifs an- 
nehmen, dafs sie sich so lang erhalten werde, 
als das Volk bey dieser Gesinnung verharren 
wird. 1 -■ 

»i.;< ''fr • 

E 6 bert - | ... , 
.Die E xis te n z und die Wichtigkeit 
dessen, was Sie öffentliche Meinung nennen, 
wäre also, für mich wenigstens, aufser Zwei- 
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fei gesetzt. Nur scheint es, unglücklicher 
Weise, nicht möglich zu seyn, die Machtha- 
ber in einem noch bestehenden Staate,, , wie nahe 
dieser auch bereits seiner Auflösung seyn mag, 
von der Auf m er ksamkeit und Achtung 
zu überzeugen, diei man ihr — auch in Er- 
manglung edlerer Beweggründe, schon aus blo- 
fser Klugheit und Rücksicht auf eigene Sicher- 
heit und Selbsterhaltung .erzeigen, sollte. Es 
waren aus der neuesten Zeit auffallende Bey- 
spiele hiervon anzuführen: aber, der Augen- 
schein spricht überall, so laut, fjafs.es überflüs- 
sig wäre, sich auf einzelne Fälle zu berufen. 
Wenn man die. Herren auf das,, was sie zu thuii 
hätten, und auf die Gefahr im Verzug aufmerk- 
sam mache** vHll, so hört man irnm^r die Ant- 
wort : „Gerade defswegeu sey es jetzt nicht Zeit, 
dem Volk-einen solchen Beweis, was es ver- 
möge, in die Hand zu geben ; in solchen Augen- 
blicken müsse die Regierung die Zügel schär- 
fer anziehen als femahls * rdas geringste Zeichen 
von Nachgiebigkeit würde vou dem Volke für 
Schwäche und Furcht ausgelegt, und zü einem 
Antriebe, seinen Forderungen kein Ziel su 
setzen, gemifsbraucht werden; und blofs dadurch, 
dafs man ihm keine Furcht zeige, verhindre 
man es, .wirklich furchtbar zu wenden." — 
^Allerdings (hört man sie auclj wohl sagen) 
sind Mifsbräuche abzustellen, Beschwerden su 
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erleichtern, Verbesserungen zu machen: aber 
daran läfst sjch erst alsdann denken, wenn- 
alles wieder ruhig, und das obrigkeitliche An- 
sehen so befestiget ist, dafs über den Beweg- 
grund zu solchen Schritten kein Zweifel mehr 
Statt finden kann." — JVunlerfolgt aber in 
solchen Fällen immer eines von zweyen : ent- 
weder das Volk dringt mit Gewalt durch, und 
die bisherige Ordnung der fHnge' stürzt zu- 
sammen^ oder die alten Machthaber behalten 
die Oberhand;, und dann kann man sich dar- 
auf verlassen , dafs an wirkliche, ernstlich ;ge*- 
meinte Abstellung der gerechtesten Volksbe- 
schwerden so wenig mehr gedacht wird als 
an den Mann im Monde* ? 

. • f • r 

•» . ' ■ w , , . - , 

* - 



Sinibal d. 



Siesetzen, wie ich sehe, ein ziemlich ge- 
ringes Vertrauen in die Weisheit und Güte 
der Väter des Vaterlandes, 



Egbert. 

Ich rede mit dem Herzen in der einen ^ 
Hand, und mit dei" Fackel der Erfahrung in 
der andern. Oder sollten Sie mir auch nur 
ein einziges Beyspiel des Gegentheils anfüh- 
ren können? — Nur ein einziges, lieber Si- 
nibald! ~ . . v . *. ij 
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, , . • . Sinibald. , 

Sie fiind sehr bescheiden; und doch sollte 

mirs schwer fallen — 

« 

* 

Egbert. 

Das will ich glauben ! 

»• ■ . • » 

Sinibald lächelnd. 

» • » 

Ich habe ein ziemlich ungetreues Gedächt» 
nifs; es wäre nicht billig, aus meiner Ver* 
legenheit einen Schlufs zum Nachtheil eines 

dritten zu ziehen. ' 

« 

Egbert. 

Wie schwach auch Ihr Gedächthifs seyn 
möchte, hätten Sie je ein solches Bey spiel 
erlebt, so würden Sie es, gerade um der Sel- 
tenheit willen, nie wieder vergessen haben. — 
Aber, Scherz bey Seite, Sie wissen ja so gut 
als ich, wie es in solchen Fällen zu gehen 
pflegt. Da sind immer so viele dringen» 
dere Geschäfte abzuthun — mit diesem 
hat es noch Zeit; es wird also indessen an 
den berüchtigten Nagel, der so vieles tragen 
mufs, gehängt, und geräth mit zehn tausend 
andern, woran weder dem Referenten noch 
dem Richter etwas gelegen ist, unvermerkt 
in Vergessenheit. Oder kommt es ja durch 
irgend einen Zufall wieder zur Sprache, so 
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finden sich, bey näherer Untersuchung 
Sachen , so viele Häkchen , so viele Schwie- 
rigkeiten, die immer verwickelter und kno- 
tiger werden, je mehr man sich mit ihrer 
Auflösung zu schaffen macht. Und da es in- 
zwischen an neuen und dringendem Ge- 
schäften nie fehlen kann; so kommt, natür- 
licher Wei6e, jenes verhafste, womit sich 
niemand gern beladen läfst , abermahls an den 
wohlbesagten Nagel, und bleibt nun so lange 
hangen, bis » das Volk endlich die Geduld ver- 
liert , und die erste beste Gelegenheit ergreift, 
sich selbst Hülfe zu schaffen«.* r - 

; Sinibald. " ' * ' 

Das mag wohl der gewöhnliche Gang der 
Sachen gewesen seyn , als die W elt noch (wie 
der berühmte Schwedische Kanzler Oxen- 
stierna sagte) durch ein minimum sapi- 
entiae regiert wurde. Aber andere Zeiten, 
andere Mafsregeln. Seit dem Jahre 1798 
reicht das Minimum nicht mehr zu, und 
das daher entstehende Deficit würde durch 
die Mittel , wodurch der Despotism allmäch- 
tig zu seyn wähnt, nur schlecht und unsi- 
cher gedeckt werden. 

Egbert. 

Diese Mittel reichen doch wenigstens eine 
Zeit lang aus; und das ists, was die Gewalt- 
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haber, in den sogenannten Republiken so gut 
und noch mehr als in monarchischen Staaten, 
Sil tauschen pflegt. Es, hat so lan.ge gehal- 
ten , denkt man, warum sollt* es nicht wenig- 
stens noch halten so lange wir leben? Unsre 
Nachfolger mögen? dereinst* sehen, wie sie zu 
rechte kommen; das ist dann ihre Sache, und 
mag auch ihre Sorge seyn! 

. . S in i bald. 

Der Fehler ist nur, dafs diese Art zu rech- 
nen so unsicher ist. Wenn nun unser bau- 
fälliges Haus unsern Nachfolger nicht abwar- 
tet, sondern über Uns zusammen fällt, wäh- 
rend wir es selbst noch bewohnen, wie dann? 
Auch mit dem mäfsigsten Antheil von Klug- 
heit wird kein Re&ent sich mehr auf solche 
Maximen verlassen. Kurz, nur durch so viel 
Gerechtigkeit und Weisheit, als Men- 
schen von Menschen zu fordern berechtigt 

i i * 

sind, kann ein Staat, was auch seine Verfas- 
sung sey, künftig zu bestehen hoffen. Wer 
diese (J berzeugung nicht als den einzigen 
reinen Gewinn aus den Ereignissen der letz- 
ten zehn Jahre gezogen hat, der mag auf 
seine Gefahr den Versuch noch einmahl ina- 
chen, und sehen, wie weit er kommt und 
wie lang* es geht! Die Menschheit ist in der 
Laufbahn,, die ihr die Natur angewiesen bat, 

* 
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binnen- etlichen Jahrtausenden merklich vor» 
wärt* geschritten. Zehen y zwanzig , dreyfsig 
Millionen Menschen iil Einem Staate lassen 
sich nicht Länger als eben so viele morali- 
sche Nullen behandeln. Immerhin mag 
der gi öfsere.Theil dieser Millionen, in göwis* 
sem Sinne, als unmündig anzusehen seyn; 
aber sie haben den allgemeinen Men- 
schenverstand zum Vormund^ und man 
darf darauf rechnen , da(ä in Sachen , die das 
Wohl oder Weh der unendlich gröfsern Mehr- . 
heit unmittelbar betreffen, der Ausspruch 
dieses Vormunds auch die öffentliche 
Meinung ist. Ich sollte Ihnen vorhin ein 
Beyspiel aus einem andern Fache nennen, und 
wufste mich in der Eile auf keines zu besin- 
nen: wissen Sie eines, auch nur ein ein zi- 
ges, Ivo die öffentliche Meinung ungestraft 
wäre verachtet worden? 

Egbert. 

Meine Geschichtskunde ist sehr einge- 
schränkt — ich weifs keines anzuführen, 

S i n i b a 1 d. 

Wie ehrwürdig wird sie also dem Verstän- 
digen in jedem Falle seyn , wo es streng er- 
wiesen werden kann, dafs die Vernunft selbst 
für sie entscheidet, oder, was einerley ist, 

§ 
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wo die schärfste Untersuchung der Sache, nach 
genauester Abwägung aller Gründe für und 
wider , kein anderes Resultat giebt ! 

■ Ii ... 

« 

Egbert, 

Jeder Ausspruch der Vernunft hat die Kraft 
eines Gesetzes, und bedarf dazu nicht erst 
öffentliche Meinung zu werden. • . » 



Sinibald. 



Sagen Sie lieber, sollte die Kraft eines 
Gesetzes haben , und wird sie auch sicher 
erhalten, sobald er sich als die Meinung der 
Majorität ankündigt. 



» » m I 



Egbert. 



Das wird sich im neunzehnten Jahrhundert 
ausweisen. 



t r 



M 



> . 
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»• ... 




Sinibald. 
Wie so tiefsinnig, Egbert? , 

V 

r > , . 

Egbert, 

Kaum darf ichs Ihnen gestehen. Sollten 
Sie wohl glauben , dafs ich mir schon eine 
ganze Stuude lang Mühe gebe, mich eines 
Traumes zu erinnern, den ich diesen Morgen 
geträumt habe? — Lachen Sie immerhin, Si- 
nibalfl! Es ivar wirklieb ein schöner Traum; 
und wenn ich ein Sultan wäre, ich geriethe 
in grofse Versuchung , wie König N e b u k a d- 

nezar oder Nabukodonosor, alle meine 

- 

Akademiker und weisen Meister zusammen» 
«u berufen und zu nöthigen , mir vermittelst 
ibrer Kunst zu sagen was mir geträumt hat. 

Sinibald. 

■ !• 

Sie wissen es also selbst nicht mehr ? 



i 
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Egbert, 

Im Augenblick des Erwachens dachte ich 
fleh fliehenden Schmetterling noch bey einem 
Fittig zu erhaschen; aber er entschlüpfte mir 
»wischen den Fingern, und wie ich zur Be- 
sinnung kam , war alles rein verschwunden. 
Kaum schwebt mir noch der Haupt ein druck, 
den das Ganze auf meine innern Sinne machte, 

wie in einem Nebel vor der Stirne. . 

» 

Sinibald. 

Das ist Schade! Wenn Sie nur wenigstens 
ein paar Hauptzüge wieder auffrischen könn- 
ten , so liefsen sich vielleicht allmählich noch 
so viel andere nachhohlen, (Üafs wir am Ende 
doch etwas Ganzes heraus brächten Bey einem 
Traume kommt es auf ein Bifschen mehr oder 
weniger Wahrheit ohnehin nicht an, 

Egbert. 

Bey dem meinigen kam sehr viel auf mehr 
oder weniger an.' In meinern ganzen Leben 
hab* ich wachend 1 nichts so vernünftiges, so 
zusammen gepafstes, so systematisches gedacht, 
als dieser Traum warj' * 

Sinibald. 
Desto unbegreiflicher, dafs Sie ihn W 

a ■ ■ 

gessen konnten. ■" 



• « 
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Egbert. 

Vielleicht blofs weil er für ein Gehirn wie 
meines gar zu vernünftig war. Aber es ist 
Zeit, dafs ich .Ihnen ein wenig aus dem Wun- 
i§g tejfe. Sie erinnern Sieb noch unsers gest* 
rigen Gesprächs. Die Gedankenfolge, die es 
in mir veranlafste, bemächtigte sich meiner 
so stark, dafs ich des Fatitasierens und Grtf«? 
belns, was wohl unser armes Vaterland in 
zwey oder drey Generazioneu für .eine Ge- 
stalt genommen bähen könnte, auch auf mei- 
hem Kopfküssen nicht los zu werden ver- 
mochte. Unter der wachenden Träumerey über 
diesen Gegenstand schlummerte ich endlich 
ein; und es sey nun, dafs irgend ein mit der 
Zukunft vertrauter Genius die Hand dabey 
hatte, oder dafs alles nur ein Spiel der launi- 
schen Fee Mab war, genug ich hatte einen 
der merkwürdigsten Träume, der jemahls „durch 
die ambrosische Nacht" auf die Augenlieder 
eines Sterblichen herab gestiegen seyn mag. 
Denn das sonderbarste war, dafs er mit der 
fantastischen /Vi t, wieMorfeus seine Geschöpfe 
gewöhnlich gruppiert und in einander mischt, 
gar nichts gemein hatte. Alles was sich mir 
darstellte , trug das Gepräge der Wahrheit und 
Übereinstimmung mit den reinsten Vernunft- 
begriffen; und das einzige Wunderbare bey 
der Sache (wiewohl es mir im Traume gada 
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natürlich vorkam) war der Sprung über das 
ganze neunzehnte Jahrhundert, den 
ich , ohne es gewahr zu werden, gethan hatte, 
und die I-.eichtigkeit , womit ich, wie eine 
Platonische Psyche , von einem Orte zum an- 
dern flog, um die unendliche Menge von Ge- 
mählden zu durchmustern, die sich mir in der 
gröfsten Klarheit und im schönsteu Zusam- 
menhang, theils zugleich, theils nach und nach,' 
darstellten, ohne dafs ich durch irgend etwas 
ungereimtes oder mifstönendes in dem täuschen« 
den Gefühl gestört wurde, dafs alles , was ich 

«ah und hörte , lauter Natur und Wahrheit sey. 

»» • » 

Sinibald. 

Und Sie sollten Sich eines Traumes, der 
so wenig' Traum war, gar nicht mehr erin- 
nern können ? 

• ' r 

1. . " 1 * * 

- . Egbert. 

» 

Wie gesagt, ein gewisser dunkler Total- 
eindruck ist alles, was mir davon geblieben ist. 
Nur dessen erinnerte ich mich noch ganz leb- 
haft , dafs ich mich mitten in D e u t s c h 1 a a d 
befand, und — wiewohl alles darin so gänz- 
lich anders war als es jetzt ist, dafs ich mich 
in einen andern Planeten versetzt hätte glau- 
ben sollen — dennoch nicht die geringste Be- 
fremdung oder Verwunderung darüber in mir 
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verspürte, sondern mich auf der Stelle so gut 
in alles zu finden wufste, als ob ich in die- 
sem Heuen v Germanien geboren und erzogen 
wäre. Aber, mein guter Sinibald, es war auch 
ein Land und ein Volk darnach ! Das ange- 
bauteste, blühendste, volkreichste, policierteste 
aller Länder, und das vernünftigste, sittlich-» 
ste, humanste, mächtigste und glücklichste 
aller Völker. Nur fragen Sie mich nicht wie 
und wann und durch welche Mittel und 
Anstalten diese erstaunliche Verwandlung 
mit uns vorgegangen war; denn davon weifs 

ich kein Wort mehr. v " - " 

« • » ♦ » > 4 

Sinibald. 

r 

Seltsam genug! Aber sagten Sie nicht, alles 
wäre in ihrem Traume so systematisch und 
natürlich zugegangen , dafs die Vernunft selbst 

nicht vernünftiger träumen könnte? 

• # . ■ • » » , 

Egbert. 

So kam es mir wenigstens vor, und diefs 
ist der stärkste Eindruck , der mir davon ge- 
blieben ist. . • / , 

m * 

Sinibald lachend. 

Ey so könnten wir s ja wohl gar, ohne 
darum gröfsere Hexenmeister zu seyn als die 
Zauberer des Königs Nabukodonosor, mit eini- 
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ger Anstrengung unsers gemeinen Menschen- 
verstandes a priori' heraus bringen, was Sie 
geträumt haben? . ' i r-..** ; 



Egbert. I. .« 

Das läfst sich hören. Es käme auf einen 
Versuch an. s 



i » - » • i • 



: Sinibald. 



f r , 



. Allem Ansehem nach haben Sie Sich in 
Ihrem Traume (was freylich ausserordentlich 
selten ist) in einem Zustande befunden, worin 
das, was wir uns'ern Geist nennen, von den 
Banden der grobem Sinnlichkeit entfesselt, in 
Wahrheit, Ordnung und Harmonie wie in 
feinem eigentümlichen, Elemente lebt und 
webt; und daher kam es ohne Zweifel, dafs 
Ihnen die Verwap4W n g unsers arm^n Germa- 
niens in ein Reich der Vernunft und Huma- 
nität so natürlich lind unbefremdlich vorkam. 

• ' * , » • . * „ A U » ...... »» 



• * « 



. -Egbert. ' .. . 

Es mufs wohl so etwas gewesen seyn. 
Denn dessen bin ich gewifs , trüge sich diese 
Verwandlung durch einen Schlag mit Urga ro- 
dens Zauberstab vpr unsern Augen zu, wir 
würden uns vor Erstaunen kaum au fassen 
wissen. c:. 
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S in ib a ld. 

Merken Sie nicht, Freund Fgbert, dafs wir 
unversehens auf den Weg geratben , eine hüb- 
sche Satire auf unser liebes Vaterland zu ma- 
chen? Gute Bürger zu seyn, ist, nächst der 
Pflicht gute Menschen zu seyn, die erste 
unsrer Pflichten, und ein guter Bürger soll 
ja (sagt man uns) immer mit dein gegenwär- 
tigen Zustande des gemeinen Wesens zufrie- 
den seyn. 

1 

Egbert. 

Gestehen Sie, Sinibald , dafs es Fälle giebt, 
wo diese Pflicht einem ehrlichen guten Bür- 
ger ziemlich sauer gemacht wird. Mein Traum, 
und wenn er auch noch in aller seiner Glorie 
vor mir stände , soll mich zwar nie dahin brin- 
gen, etwas gegen die Ruhe meines Vaterlan- 
des zu unternehmen : aber dafs wir mit sehen- 
den Augen blind seyn sollen, kann doch auch 
nicht von uns gefordert werden; und wenn 
wir ruan einmahl nicht verhindern können, 
zu sehen dafs es nicht gut mit uns steht, 
warum sollten wir über die Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit, wie es besser stehen könnte, 
nicht wenigstens denken dürfen? Die Inha- 
ber des berühmten Minimum s 3 wodurch 
die Welt regiert wird, (wie man sagt) wer- 
den uns zwar schwerlich zu Käthe ziehen, 
Wiblavd;. sämmtl. W. xxxi. B. Z 
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wenn über lang öder kurz die Rede davon 
seyn sollte , der ehemahls so braven, so mäch- 
tigen, für die erste in Europa anerkannten, 
Deutschen Nazion wieder auf die Beine zu 
helfen, und durch welche Mittel und Wege 
•ie etwa dazu gelangen könnte, wo nicht ihren 
vormahligen, doch einen hoben und unanfecht- 
baren Rang unter den Nazionen zu behaupten. 
Aber warum sollten ein paar Deutsche Bieder- 
manner, die ihr Vaterland lieben und es mit 
der ganzen Welt ehrlich meinen , sich nicht 
unter vier Augen mit einem Traum, oder (was 
auf das nehmliche hinaus läuft) mit einer Pla- 
tonischen Idee unterhalten dürfen, wie eine so 
wünschenswürdige Veränderung am leichtesten 
und zweckmäfsigsten zu bewerkstelligen seyn 
möchte? 

> 

■ 

Sinibald lächelnd. 

> _ 

Man sollte wirklich meinen, es könnte nichts 
unschuldiger seyn , - — und nichts einfältiger 
dazu. Denn da wir, um etwas zweckmäfsi- 
ges und folgerechtes heraus äu bringen, uns 
schlechterdings die ewige Bedingung aller Uto- 
pienschöpfer vorbehalten müssen, — dafs 
uns zugestanden werde, in unsern Einrichtun- 
gen an keine andere Regel als an Vernunft 
und Gerechtigkeit gebunden zu seyn:" 
so ist klar, dafs unser wachender Traum wenig 
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mehr zu bedeuten haben würde, als der nächt- 
liche, den Sie vergessen haben ; und kein Mensch, 
der bey seinen Sinnen ist, würde sich einfallen 
lassen, die Ausführung desselben für eine Sache 
2u halten, womit dieVerw alter des vorerwähn- 
ten Minimum s sich nur einen Augenblick 
befassen möchten. Wenn wir ihn also auch 
in der beliebten Form eines Taschenbuchs mit 
Küpferchen von Chodowiecky oder Kohl 
heraus gäben, oder von Bänkelsängern auf allen 
Messen und Jahrmärkten im ganzen Deutschen 
Reich absingen liefsen, so könnte doch jeder- 
mann vollkommen ruhig darüber seyn, dafs, 
in den drey nächsten Generationen wenigstens, 
keine, merkliche Änderung im Laufe der Welt 
dadurch verursacht würde. Und das ist doch 
alles, was die Herren wollen, denen so bang 
ist, die Menschen möchten endlich gar zu 
vernünftig Werden. ' 

Egbert. 

Damit hat es, Gott Lob! noch keine Noth. t * 
Je mehr jemand selbst vernünftig ist, desto 
vollständiger sieht er ein, dafs der Gedanke, 
eine ganze Nazion im buchstäblichen Wort- 
verstande vernünftig zu- machen und auf den 
vernünftigsten Fufs zu setzen, der abenteuer- , 
liebste Einfall wäre, der sich jemahls in den 
Gehirnkasten eines politischen Schwärmers ver- 
irren könnte. Aber — 
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S i n i b a 1 d. 
Verzeihen Sie, dafs ich Timen ins Wort 
falle. Es ist Zeit, dafs wir von einer der 
ernsthaftesten Sachen — ernsthaft reden. Was 
Sie da gesagt haben, gehört, dünkt mich, unter 
die praktischen Gemeinsprüche, deren man 
tätlich so viele hört, die, ihrer vermeinten 
Klarheit wegen, 'ohne Untersuchung und Be- 
weis für ausgemacht angenommen werden, und 
die man einander schon wer weifs wie lange 
so herzhaft nachgesprochen hat, dafs wer so 
etwas (wie es von Ihnen, mein Freund, ohne 
Zweifel jetzt gemeint war) in ironischem 
Sinn in irgend einer vermischten Gesellschaft 
vorbrächte, sicher daraufrechnen könnte, dafs 
die meisten, wo nicht alle, dabey aussehen 
würden, als ob eine grofse und unläugbare 
Wahrheit damit gesagt worden sey. Es ist 
eines von den breiten bequemen Feigenblät- 
tern, womit wir unsre Blöfse so gern zu dek- 
ken pflegen ; und vor allen befinden sich unsre 
politischen Vormünder wohl dabey, weil es 
ihnen ihr mühsames Amt in der That so sehr 
erleichtert, dafs die Maschine, vermittelst die- 
ses einzigen Postulats, beynahe von selber 
geht, und der beliebten Willkühr in allem, 
was nicht schlechterdings mechanisch zu be- 
handeln ist, ein desto freyerer Spielraum gelas- 
sen wird. Indessen wäre nichts leichter, als 

« 
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sich zu überzeugen, dafs das vermeintliche 
Axiom ein blofser Taschenspielerkniff der Ein- 
bildungskraft ist, die einen weit entfernten Mo- 
ment — mit Überspringung aller dazwischenlie- 
genden, welche zusammen genommen die not- 
wendige Bedingung seines Werdens 
sind — unmittelbar an den gegenwärtigen rückt, 
und uns dann die. augenscheinliche Unmöglich- ^ 
keit sehen läfst, dafs — aus Nichts l twas wer- , 
den konnte, oder dafa eine Sache nicht un- 
möglich seyn sollte, so lange man darauf be- 
harret, nichts von allem dem zu thun , wo- 
durch sie möglich werden könnte. Die ganze 
Täuschung l;^uft am Ende auf den bekannten 
Vexiersclilufs des Sofisten Eubuli- 
des hinaus, vermöge dessen entweder ein ein- 
ziges Sandkorn einen Haufen macht, oder zehn < 
tausend Millionen Sandkörner keinen. Die 
Zeit zwischen dem gegenwärtigen Moment und 
demjenigen , da alle Europäischen Völker zum 
vollständigen Gebrauch ihrer Vernunft gelangt 
und auf einen durchaus vernünftigen Fufs ge- 
setzt seyn werden , besteht wahrscheinlich aus 
einer ziemlich langen Folge von Momenten. 
Man argumentiert also so: „Wenn eineNazion 
in diesem Augenblick noch nicht vernünftig 
ist, so wird sie es in dem nächst Tolgenden 
eben so wenig seyn; nun hat aber jeder Augen- 
blick einen nächst folgenden; folglich wird sie 
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n i e vernünftig seyn, oder sie müfste es in einem 
Augenblick werden können.*' — Ist es nicht 
kläglich, dafs Spinneweben, die nicht um einen 
einzigen Faden haltbarer 6ind als dieser Schlufs, 
die Wirkung eiserner Riegel und Hemmketten 
thun, und jeder ernstlichen Verbesserung den 
Zugang sperren seilen ? Wir gleichen jenem 
Horazischen.Bäuerlein, das geduldig am Flusse 
stehen blieb, und warten wollte bis er abge- 
flossen wäre. Warum greifen wir das Werk 
nicht lieber frisch an, da wir doch gezwungen 
sind zu sehen, dafs es über lang oder kurz 
geschehen mufs? Warum, da es doch aus- 
gemacht ist, dafs es nicht eher besser in der 
Welt werden kann, bis die Menschen vernünf- 
tiger sind, warum werfen wir den Fortscbrit- 
ten der Vernunft- vorsetzlich alle nur erdenkli- 
cho" Hindernisse in den Weg? Warum lassen 
wirs uns so angelegen seyn, ihre wohlthätigen 
Strahlen aufzufangen und auf alle mögliche 
Weise unkräftig zu machen V — Wenn einem 
Volk in jedem Jahrzehend nur Ein schädli- 
cher Irrthum benommen, nur Eine heilsame 
Wahrheit beygebracht würde; wenn während 
jeder Generazion nur zwey grobe Mifsbräucbe 
abgestellt und zwey gemeinnützige Anstalten 
getroffen würden : wie weit würde ein solcher 
Staat binnen hundert Jahren schon vorgerückt 
seyn! Freylich kommt man mit Einem Schritte 
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nicht weit, und unsere selbstsüchtige Ungeduld 
möchte gern auf einmal am Ziele seyn; die 
natürlichen Mittel , wiewohl die einzigen, wo- 
durch der grolse Zweck der Natur erreicht wer- 
den kann, gehen uns zu langsam, und weil wir 
nicht zugleich pflanzen und Früchte lesen kön- 
nen, pflanzen wir lieber gar nicht. Aber der 
Drang der Notwendigkeit wird dem stillen 
Einflufs der unvermerkt zunehmenden Aufklä- 
rung über unser wahres Interesse immer mehr 
zu Hülfe kommen; was die Vernunft nicht er- 
halten konnte, wird das gebieterische Gefühl 
erzwingen. Wir werden den gemeinen Men* 
sehen verstand, bey welchem der einzelne Mensch 
in allem seinem Thun und Lassen sich so 
wohl befindet , endlich auch auf die grofsen 
Angelegenheiten, die über GJiick pder Elend 
ganzer Völker entscheiden, anwenden lernen. 
Das Alte, das einst gut war, aber unter gänz- 
lich veränderten Umständen seinem Zweck nicht 
mehr entspricht, oder ihm wohl gar hinder- 
lich ist, wird neuen Einrichtungen Platz 
machen, welche die Zeit fordert und die 
Klugheit gut heifst; kurz, — auf welchem' 
Wege und durch welche Mittel es auch ge- 
schehen mag, — ich sehe eine Zeit vorher, wo 
unsre Nachkommen ein Mährchen zu hören 
glauben werden, wenn man ihnen erzählen 
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wird, wie es im Jahre 179Ö um ihre Vorfah- 
ren gestanden habe. 

/- 

Egbert ' 

Da sind wir ja auf **M wieder bey 
unsenn Traume — und nun lasse ich Sie nicht 
eher los , Sinibald , bis Sie Sich Ihres Ver- 
Sprechens erlediget haben. 

Sinibald. . 

Hoffentlich ist es nicht Ihr Ernst, lieber 
Egbert , auf der Bevveikstelligung eines Ein- 
falls zu bestehen , der nicht im Krnst gemeint 
seyu konnte. Wir haben der Utopien, Se- 
veramhien, Mezzoranien, unbekann- 
t e n Inseln und Planetenwelten schon 
so viele, ur.d sie sehen einander, vermöge 
der Natur der Sache, so ähnlich, dafs ich mir 
keine langweiligere und unnützere Beschäf- 
tigung denken kann, als sich hinzusetzen und 
auch so ein Weltchen aufzustellen , wo alle 
Leute vernünftig sind , der ganze Staat ver- 
mmftmäTsig eingerichtet ist, und Tag für Tag, 
Jahr aus Jahr ein, alles so vernünftig zugeht, 
dafs wir andern vom Weibe gebornen , unter 
Wahnbegriffen, Vorurtheilen und bösen Bey- 
spielen erwachsenen , leidenschaftlichen , sofis- 
tisierten und egoistischen Menschen des acht- 
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zehnten Jahrhunderts schlechterdings nichts 
damit anzufangen wissen. Ich laIV es gelten, 
dafs es etwas sehr angenehmes seyn mag, wenn 
einem so ein Ideenland im Traume vor- 
gestallt wird; aber wie eitel ein solches Ver- 
gnügen ist» sehen* Sie aus Ihrer eigenen Er- 
fahrung. Denn warum war Ihr schöner Traum, 
sobald Sie erwachten, auf einraahl so gänz- 
lich aus Ihrer Seele verschwunden , als weil 
er mit der Welt, worin wir wachen, so 
wenig gemein hatte?' 

Egbert. 

Und dennoch behaupteten Sie selbst nur 
erst vor wenigen Augenblicken, unsre Nach- 
kommen würden eine Zeit erleben, wo sie 
so viel vernünftiger seyn, und alles um sie 
her so viel besser .stehen würde, dafs die Ge- 
schichte unsers derraahligen Zustandes ihnen 
ein ]Vlährchen — und vermuthlich meinten 
Sie ein sehr albernes M ährchen — scheinen 

Sini hald. 

1 

Eben darum, weil ich dieses Glaubens hin, 
lieber Egbert, gebe ich mich nicht gern we- 
der mit Platonischen Republiken überhaupt, 
noch mit Vorschlägen, wie dieser oder jener 
dermahlen noch bestehende, oder wenigstens 
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noch nicht ganz zusammen gestürzte Staat um- 
zuschaffen seyn möchte, ab. Jene sind zu 
idealisch, um irgend einen praktischen Ge- 
brauch zuzulassen; und mit diesen läuft man 
immer Gefahr mehr Unheil als Gutes zu Stiften. 

Egbert. 

Wie sollte das zu besorgen seyn, wenn 
der Urheber eines solchen Entwurfs wirklich 
reine Absichten hat, und mit Vernunft, Klug- 
heit und gehöriger Sachkenntnifs dabey zu 
Werke gegangen ist ? 

Sinibald. 

Nichts ist leichter und unverfänglicher, als 
lauter unfehlbare Orakel der Vernunft von sich 
zu gehen, so lang* es um nichts weiter zu 
tbun ist, als ihre allgemeinsten Gesetze auf 
blofs idealische Wesen unter ''selbstbeliebigen 
Umstanden" anzuwenden. Aber sobald es dar- 
auf ankommt, den Gebrechen eines wirkli- 
chen Staats abzuhelfen, oder wohl gar (wenn 
nicht anders zu helfen ist) seine ganze Ver- 
fassung umzuschaffen : da dringen von allen 
Seiten Heere von Schwierigkeiten hervor, wo- 
von ein ehrlicher Utopienmacher, dem seine 
Arbeit so hurtig und gemächlich von der Hand 
geht, sich wenig träumen lafst. Hier haben 
wir es nicht mit personificierten Begriffen, 
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sondern mit wirklichen Menschen zu thun; 
hier arbeiten wir nicht in einem weichen« allen 
möglichen Formen 6ich anschmiegenden Ge- 
dankenstolFe, sondern in der härtesten , sprö- 
desten, unbildsamsten aller Materien , in einer 
Masse von Vorurtheilen , Trieben und Lei» 
denschaften, die aller Einwirkung der reinen 
Vernunft hartnäckig widersteht; hier sind alle 
Umstände gegeben; hier ^ setzt sich alles, 
was schon da ist, allem, was erst gemacht 
werden soll, entgegen. Was mit unsäglicher 
Mühe und Gefahr für das gemeine Beste er* 
rungen werden kann f besteht immer nur in 
einzelnen Siegen, nach blutigen und bey je- 
dem Schritt erneuerten Kämpfen. Jeder lei- 
det- zwar, nach seiner Art, unter den gemein- 
schaftlichen Übeln; jeder möchte sich selbst 
voii ihnen befreyt und im vollen Genüsse der 
entgegen gesetzten Vortheile sehen : aber nie- 
mand will die Mittel dazu hergeben, niemand 
dem allgemeinen Besten auch nur das gering- 
ste Opfer bringen. Der Solon, der unter 
so ungünstigen Bedingungen, bey einem so 
ungeheuren Widerstand, mit einer so abschrek- 
kenden Aussicht in den Erfolg seiner Bemü- 
hungen, dennoch den Gedanken fassen könnte, 
einem solchen Staat eine bessere Einrichtung 
vorzuschlagen, müfste schon im voraus wohl 
zufrieden seyn, wenn das Ganze, anstatt das 
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Gepräge der Vollkommenheit erhalten zu ha* 
ben , am Ende nur wenigstens um etwas bes- 
ter ausfiele, als es war, da jedermann steine 
Unhaltbarkeit eingestand, und die Notwen- 
digkeit einer gänzlichen Umbildung zu erken- 
nen gedrungen war. — Aber diefs sind noch 
nicht alle Schwierigkeiten eines solchen Ge- 
schäftes. Eben darum, weil es, seiner Na- 
tur nach, immer nur wahrscheinliche Schlüsse 
und nahezu eintreffende Berechnungen gestat- 
tet, kommt es dab^y nicht sowohl auf die 
Aussprüche der allgemeinen Vernunft, als auf , 
den Grad des Verstandes, die Tiefe der Ein- 
sichten, die Klarheit und Schärfe des Über- 
blicks bey denjenigen au , die an einem sol- 
chen Werke arbeiten sollen. Der kleinste Mifs- 
griff, ein nicht tief genug geschöpfter Begriff 
der Sache , ein zu einseitiges Urtheil , ein zu 
rascher Schlufs , kann von den nachtheiligsten 
Folgen seyn. Wie hell und wohl geordnet 
auch der Kopf eines Mannes seyn mag, im- 
mer bleibt er, auch bey der gröfsten Wach- 
samkeit über sich selbst, den Täuschungen 
der Einbildung, des Gefühls und der gehei- 
men Triebfedern des Herzens so gut unterwor- 
fen als ein anderer; und tägliche Erfahrun- 
gen lehren uns, dafs der redlichste Wille 
einen in die tausendfach verschlungenen Ver- 
, hältnissc und Schwierigkeiten des höhern 

1 

» 

Digitized by Google 



V 3T T E R VIER A U G E N. 365 

Lebens verwickelten Menschen nicht immer 
sicher stellen kann , dafs er nicht gegen seine 
Absicht Unheil anrichtet, indem er vielleicht 
das Beste zu thun glaubt. * , 

Egbert. 

So dafs also aus diesem allen folgte, die 
sicherste Partey, die ein weiser Mann neh- 
men könnte, sey, alles gehen zu lassen wie 
es kann, und zu Beförderung dessen, was doch 
( Ihrer eigenen Theorie zu Folge) der letzte 
Zweck der Natur mit dem Menschengeschlecht 
ist, gar nichts zu thun? 

' Sinibald. . 

• » • > 

Die sicherste Partey ist es allerdings, 
und zugleich die bescheidenste, — es wäre 
denn, dafs Stand und Beruf uns das Gegen* 
theil zur unerläfslichen Pflicht machten. 

Egbert. 

In einem Schiffe, das unterzugehen droht, 
hilft retten, wer Kopf und Hände hat. Wenn 
das Vaterland in augenscheinlicher naher Ge- 
fahr schwebt, ist es, dünkt mich, Standes- 
pflicht eines jeden guten Bürgers, alles ihm 
mögliche zu Abwendung desselben beyzutra- 
gen; ich kenne keinen allgemeinern und drin- 
gendem Beruf. W arum sollte die warnende 
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oder aufweckende Stimme, eines unbedeuten- . 
den Privatmannes in solchen Fällen nicht we- 
nigstens eben so gute Dienste thun können, als 
einst das Geschnatter der Gänse der Juno' 
im Kapitel beym nächtlichen Uberfall der Gal- 
lier? 



S i n i b a 1 d. 

Über diesen Punkt bin ich völlig Ihrer 
Meinung Wiewohl ich mir nie Weisheit 
genug zutrauen werde, den Plan zu einer bes- 
sern Verfassung Germaniens zu entwerfen ; so 
bin ich doch von der dringenden Notwendig- 
keit einer solchen Verbesserung zu innig über- 
zeugt, als dafs ich nicht wünschen sollte, diese 
Überzeugung allen denen mittheilen zu kpn- 
iien, deren vereinigter Wille, von ungeheu- 
cheltem Eifer für die - Ehre, des Deutschen 
Nahmens und das allgemeine Beste belebt und 
von den Grundsätzen der allgemeinen Gerech- 
tigkeit geleitet, das grofse Werk, wovon tirisre 
Rettung abhängt, zu Stande Dringen könnte. 



• • » . ■ ' > 1 . V« / « 
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Egbert. 

" Es scheint mir kaum denkbar, dafs auch 
nur ein einziger unsrer Fürsten , Grofsen und 
Edeln dieser Überzeugung erst noch bedürftig 
wäre. Die Gefahr ist zu nahe, die Noth zu 
dringend, das Schwert, das an zwey öder 
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drey Faden über uns schwebt, zu sichtbar, 
als dafs sich noch jemand mit dem schlauen 
Einfall des Straufses sollte helfen wollen, der, 
wenn er dem Jäger nicht entgehen kann, sei- 
neu kleinen Kopf ins Gras steckt , in der Mei- 
nung, dafs der Jäger, den er selbst nicht mehr 
sieht, nun auch ihn nicht mehr sehen werde. 

Sin ibal d. 

Es giebt freylicfc allerley Arten -überzeugt 
zu seyn. Ich denke aber, auch hier gelte der 
Spruen: Zeige mir deinen Glauben, in deinen 
Werken! Wie fern oder wie nahe die Zeit 
ist, da wir die W erke sehen werden, die 
eine natürliche Folge jener Uberzeugung (wenn, 
sie vorhanden wäre) seyn müfsten, weifs ich 
nicht: aber ich zweifle nicht daran, dafs sie 
endlich kommen wird. 

Egbert. 

Sie sind stark gläubiger als ich Ihnen zu- 
getraut hätte. 

Sinibal d. 

Defr Grund meines Glaubens ist, weil diese 
„ Zeit kommen mufs; weil es unmöglich ist, 
dafs, während die ganze Welt um uns her: 
eine neue Gestalt gewinnt, und beynahe alle 
vormahligen Verhältnisse sich zu unserm Nach* 
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theil geändert haben, wir allein, der Natur 
der Dinge zum Trotz, uns einbilden sollten, 
ewig bleiben zu können wie wir sind. , 

• ' 4 Egbert. 

* * V 

Wollte Gott, wir hätten keine dringende* 
ren Ursachen zum Bauen, als weil alle unsrc 
Nachbarn sich neue Häuser gebaut haben! 
Aber mich dünkt, wir befinden uns in dem 
falle, den alten, schon so lange baufälligen 
und beynahe aus allen seinen Fugen gekom- 
menen Gothischen Pallast unsrer Vater auf 
den ersten kräftigen Stols über unsern Köp- 
fen zusammen stürzen zu sehen; und das ist 
doch keine Sache, die man ruhig abwartet, 
wenn es nur von uns abhängt, dem Unglück 
zuvorzukommen. 



Sinibald. 

" Das ist es eben , was ich meinte , und wor- 
auf sich mein Glaube gründet. 

Egbert. 

Möchten nur die vielen Baumeister, die 
zur Sache zu reden haben, sich recht bald 

* 

über einen Plan , womit Allen geholfen wäre, 
vereinigen können! 
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Sinibald. 



3*9 



Mit Bedacht zu eilen kann immer nichts 
schaden; wiewohl mir die Gefahr nicht so 
gar nahe scheint, dafs man sich zu übereilen 
genöthigt wäre. M .* f . 



Egbert, 

"Unter uns, Sinibald, — da Sie doch über- 
zeugt sind, dafs über lang oder kurz eine 
wesentliche Veränderung mit uns vorgeben 
müsse , wie stellen Sie Sich vor , dafs sie sich 
machen werde?. 



Sinibald. 



1 1 



r » 



Ich sehe nur drey mögliche Fälle. Der 
erste und unglücklichste wäre' eine gewaltsame 
Umwälzung, nach Art der Französischen , oder 
der Venezianischen, Helvetischen und Rörai- 
sehen; der andre, wenn ups Polens Schicksal 
träfe; der dritte , allein wünschenswürdige, 
wenn unsre Amfiktyonen friedlich .und 
schiedlich überein kommen könnten, die Ver- 
fassung Germaniens den vorliegenden Umstän- 
den , dem Geist der Zeit, und dem Prang der 
neuen auswärtigen Verhältnisse gemäfs , umzu- 
bilden. Den ersten Fall — wie unwahr- 
scheinlich es auch in jeder Betrachtung ist, 
dafs er sich jemahls ereignen könne — wird 
doch niemand für unmöglich er klaren , der 

'Wielasds sämmtl. W. XXXI. B. -A a 
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nicht schon wieder vergessen hat, was für 
unglaubliche Dinge uns ihre Möglichkeit seit 
zehen Jahren dadurch bewiesen haben, dafs 
sie wirklich geworden sind. Im zweytcn 
würde, wenn übrigens alles auch noch leid- 
lich genug abliefe, der einzige Umstand schon 
unerträglich seyn, dafs Deutschland aus der 
Reihe der Staaten verschwinden, und der Deut- 

4 

sehe Nähme in weniger als fünfzig Jahren 
nicht mehr genannt werden würde. Im er- 
sten Falle würde das ganze Elend eines gesetz- 
losen anarchischen Zustandes wahrscheinlich 
in einem noch viel fürchterlichem Grade über 
uns kommen als Frankreich es erfahren hat, 
und nachdem wir alle Drangsale und Gräuel 
eines zweyten dreyfsigjährigen Krieges durch- 
gelitten hätten, käme doch wahrscheinlich am 
Ende nichts heraus , was die Zerstörung und 
Verwüstung so vieler blühenden Städte und 
Länder, den gewaltsamen Tod etlicher hun- 
dert tausend Menschen, und das jammervolle 
schmachtende Leben der übrigen nur einiger 
Mafsen vergüten könnte. Alle einzelnen Kräfte, 
die eine solche Zeit hervorrufen und zum Heil 
des Ganzen in Bewegung setzen könnte, wür- 
den , wie grofs sie auch an sich seyn möch- 
ten, an den unübersteiglichen Hindernissen, 
die sich ihrer Thätigkeit entgegen thürmten, 
/ohnmächtig abprallen und zerschellen; das 
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Deutsche Reich würde zuletzt doch , in Stük- 
ken zerrissen , als Beute oder Entschädigung 
unter die zwey oder drey Mächte vertheilt 
werden , welche Stärke genug hätten , eine so 
fürchterliche Krise zu überleben. Allen Um- 
ständen und Verhältnissen nach, ist der dritte 
Fall, den ich als möglich angenommen habe, 
das einzige Mittel, diese Katastrofe zu ver- 
hüten, die, wofern sie auch durch andre Mafs- 
regeln noch eine Zeit lang aufgehalten wer- 
den kann, über lang oder kurz unser endli- 
ches Schicksal seyn mufs. 

Egbert. 

Auf der Weisheit und Eintracht 
, unsrer Amfiktyonen also ruhet Ihre ganze Hoff- 
nung , guter Sinibald? — Wohl] — Und wie 
denken Sie Sich ungefähr die neue Form, die - 
wir auf diesem Wege bekommen könnten? 

, Sinibald. 

Sie bestehen also schlechterdings darauf, 
dafs ich Ihnen mit offnen Augen einen pa- 
triotischen Traum vorträumen soll? Nun 
wohlan denn, Sie sollen Ihren Willen haben! 
— Nur muls ich Sie bitten, mich der Mühe 
zu überheben, dafs ich immer die Beweg- 
gründe und Vortheile meiner Einrich- 
tungen beyfüge; denn beide sind so beschaf- 
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fen, dafs sie Ihnen, bey der kleinsten Auf- 
merksamkeit, von selbst in die Augen sprin- 
gen müssen. Ohne weitere Vorrede also 
legen wir zum Grunde, dafs von einer Deut- 
schen Republik nach N ^ufränkis eher 
Art und Kunst nie die Rede seyn kann noch 
• soll. Deutschland war von jeher eine Repu- 
blik , aber auf seine eigene Weise. Seit ural- 
ten Zeiten beständen wir aus einer Menge 
gröfserer und kleinerer von einander unabhän- 
giger Völkerstämme; von jeher hatten wir Her- 
zog e und Ädelinge (d. i. Aristen, oder, 
wie man jetzt zu sagen pflegt, Aristokraten;) 
von jeher war jeder Deutsche Mann ein 
frey gebornerMann. Dabeysoll, mufs 
und wird es bleiben] Zwar hatten unsre 
rohen Vorfahren zu Hermanns Zeiten auch 
Leibeigene; aber, dafs weder ihr Beyspiel, 
noch barbarische Gewohnheiten, die endlich 
zu Gesetzen wurden, gegen die Grundverfas- 
sung der menschlichen Natur gültig seyn kön- 
nen, versteht sich von selbst. Nicht Alle 
können einander gleich seyn, aber keiner darf 
als Eigenthum des andern behandelt werden; 
nicht Alle können regieren, aber kein Mensch 
darf jemahls eines andern Menschen Knecht, 
Diener oder Unterthan seyn, als vermög* eines 
frey willigen Vertrags, der dem einen, nach 
seiner Weise , so nützlich ist als dem andern. 
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Dazu mufs eä kommen, wo es noch 
nicht ist. 

Dieser ersten Grundbedingung füge ich, 
mit Ihrer Erlaubnifs, eine zweyte bey, die 
sich, wofern unsre Umgestaltung kein Werk 
der Gewalt, sondern der Vernunft und freyen 
Wahl des Bessern seyn soll, ebenfalls von 
selbst versteht. Niemanden soll eirie Aufop- 
ferung zugemuthet werden * die keinen an- 
dern Grund und Zweck hätte , als die Mäch- 
tigen noch mächtiger zu machen: aber, wo 
das Heil und die Wohlfahrt des Ganzen ein 
Opfer fordert, da sollte man billig von dem 
guten Genius unsrer Zeit das moralische 
Wunder erwarten dürfen, dafs Institute, 
die ibre gegenwärtige Gestalt erwiesenen 
Mifsbräuchen zu danken haben , entweder 
auf den Geist ihrer ersten Einsetzung zurück 
geführt, oder von denen selbst, deren Priv^t- 
vortheil ihre Beybehaltung fordert, grofsmü- 
thig aufgegeben werden sollten. 

Egbert. 

Seitdem wir sogar den Papst, ohne dafs 
sich auch nur Eine Hand in der katholischen 
Christenheit zu seinem Schutz geregt hat, in 
einem Augenblick aller seiner weltlichen Macht 
und Herrlichkeit beraubt,- dabin gebracht sehen, 
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mit demjenigen, den er vorstellte, in buch- 
stäblichem Sinne sagen zu müssen, „mein Reich 
ist nicht von dieser Welt," und, „des Men- 
schen Sohn hat nicht wo er sein Haupt hin- 
lege," seitdem ( sollte uiaii allerdings denken) 
hätte sich kein katholischer Seelenhirt, ge- 
schweige irgend ein klösterlicher Archiman- 
dnt über Unrecht zu beklagen, wenn er, aller 
weltlichen Sorgen entbunden, in die ver- 
dienstvolle Lage gesetzt würde, der Erfüllung 
der unendlich wichtigern Obliegenheiten sei- 
nes geistlichen Standes und Amtes seine ganze 
Aufmerksamkeit zu widmen. Aber , Sie wis- 
sen wie wir Menschen sind , — zumahl wenn 
wir solche Rechtsgründe für unsre Besitztü- 
mer und Vorrechte anzuführen haben, wie 
unsre geistlichen Fürsten und Herren. 

S in i bald. 
Nach dem was mit Polen und Venedig 
vorgegangen ist, Egbert, werden Sie hoffent- 
lich auf diesem Grunde nicht bestehen 
wollen? 

Egbert. 

Vergessen Sie nicht, Sinibald, dafs blofse 
Macht hier nichts entscheiden darf« 

Sinibald. 
Das soll sie auch nicht. Aber wenn nicht 
qur die öffentliche Meinung für eine gewisse 
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Mafsnehmung spricht, sondern die Erhaltung 
eines ganzen Reichs von ihr abhängt ? — Kön- 
nen Sie in Abrede seyn, dafs die Zerstücke- 
lung unsrer Nazionalmacht in eine so unge- 
heure Menge kleiner Staaten die wahre Ursa- 
che unsrer Schwäche ist? einer Schwäche, für 
die doch wohl, nach Abtretung des linken 
Rheinufers an die sechsjährige Französische 
Republik, kein weiterer Beweis gefordert wer- 
den wird ? Nicht , als ob wir diesen bitterrt 
Kelch bey uns hätten vorbey gehen lassen 
können; aber dafs wir es nicht konnten ! — 
Übrigens belieben auch Sie nicht zu verges- 
sen , dafs ich jetzt blofs , so zu sagen , in die 
Seele unsrer Amfiktyonen dichte. Wenn 
also (wie ich, als einen an sich nicht un- 
möglichen Fall, voraussetze) die Majorität der- 
selben jemahls auf den Gedanken käme , „ um 
das Deutsche Reich in eine solche Verfassung 
zu setzen, dafs es seine Unabhängigkeit und^ 
Würde behaupten , und seine noch immer sehr 
grofsen Kräfte zu seiner Selbsterhaltung und 
möglichsten Vervollkommnung zweckmäfsig an- 
wenden könne, müfste einer Seits die Zahl 
der. unmittelbaren Landesregenten beträchtlich 
vermindert, andrer Seits den Regierten (als 
dem unendlich gröfsern Theil der ganzen Na- 
zion) eine gesetzmäfsige immer währende Re- 
präsentazion zugestanden werden," — was 

# 

• i 
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meinen Sie, dafa V er nun ft und gesunde 
Politik dagegen einzuwenden hätte ? 

Egbert: 

Ich mufs gestehen — wenig oder nichts. 

S i n i b a 1 d. 

i 

Das sollt' ich denken! oder Sie müfsten, 
was freylich in solchen Fällen gewöhnlich ist, 
mit Sofismen fechten und Vorurtheile 
zu Grundsätzen machen wollen. — Aber, 
da Sie mich doch einmahl zum Träumen ge- 
nöthigt haben, so lassen Sie mich nun unge- 
stört fortfahren. — Wenn also ferner unsre 
besagten 1 m f ik t y o*n e n sich überlang oder 
kurz vereinigten y. die Landeshoheit zu 
einem aussen He islichen Vorrechte der 
noch bestehenden altfürstlichen Häuser 
zu machen, alle übrigen Fürsten , Grafen und 
Herren aber, zwar bey ihren Titeln, Ehren 
und Würden sowohl als im Besitz ihrer Do- 
mänen und Familiengüter , allenfalls auch der 
niedern Gerichte, zu lassen, sie aber der Lan- 
i desregierung und der damit verbundenen Aus- 
gaben auf immer zu überheben; folglich auch 
die Bischöfe und Reichsprälaten, jene auf die 
geistlic he Regierung ihres Sprengeis, diese auf 
die Aufsicht über ihre Konventualen zu be- 
schränken : glauben Sie, dals gesunde Vernunft 
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und Politik viel erhebliches gegen einen sol- 
chen Amfiktyonenschluls aufbringen könnten? 

■ 

Ep bet't. 

Wenigstens bin ich versichert, dafs er die 

öffentliche Meinung gänzlich auf seiner Seite 

hätte«! , \ 

> 

S i n i ba ld. 

Damit aber auch der Nazion damit gedient 
sey, werden meine Arnfiktyonen, wie ich nicht 
zweifle, in ihrer besagten Weisheit und Ein- 
tracht für gut finden, zu Verwaltung der ge- 
meinschaftlichen Angelegenheiten des 
ge.sammten Reichs eine dem grofsen Zweck der 
allgemeinen Sicherheit und des möglichsten Na- 
zionalwohlstnndes angemessene neue Einrich- 
tung zu treffen. Ich getraue mir nicht zu bestim- 
men , wie vielerley Entwürfe einer solchen 
Staatsverfassung möglich sind, und welcher 
wohl unter den möglichen der beste seyn dürfte : 
indessen, da wir uns doch einmahl so etwas, 
träumen lassen wollen, wie gefiele Ihnen allen- 
falls der folgende ? — Die gesetzgebende 

Gewalt bliebe, wie bisher, nur mit einer 

• • • 

hilligen Modifikazion zu Gunsten des dritten 
Standes, bey den gesammten Reichsständen, 
die in den neu zu bestimmenden Kreisen des 
Deutschen Reichs angesessen sind., Diese wür- 
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den in zwey Kollegia oder Kammern, wit 
wir sie einstweilen nennen wollen , abgetheilt 
Die erste Kammer bestände aus den Bevoll- 
mächtigten der neuen Kreisfürsten, d. i. der 
sämmtlichen regierenden Herrren der altfürstli- 
chen Häuser, und aus einer gleichmäf sigen 
Anzahl von Deputierten , welche von den 
sämmtlichen neufürstlicben , altgräflichen und 
altfreyherrlichen ( dynastischen ) Familien ge- 

» 

meinschaftlich zu ernennen wären; die zweyte 
aus einer bestimmten Anzahl von Repräsen- 
tanten des mittelbaren Landadels, der bey- 
behaltnen Reichsstädte, und der übrigen sämmt- 
lichen Gemeinen des in allen Reichskreisen an- 
sässigen Deutschen Volkes, 

Egbert. . 

Ey, ey, Sinibald! wo denken Sie hin? 
Den Adel mit den Gemeinen auf gleichen Fufs 
setzen und in Eine Kategorie werfen zu wollen! 
Auf einen solchen G a 1 1 i c i s m haben Sie mich 
nicht vorbereitet. Das wird nimmermehr ange- 
hen, so lang* angeborne Vorurtheile unüber- 
windlich bleiben! 

Sinibald. 

Sie sehen , ich habe eine sehr gute Meinung 
von „ aller Welt Blut u — - und Menschenver- 
stand. Bis dahin, da von Realisierung meines 
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Traums die Rede seyn kann , mufs die Herr- 
schaft des letztern schon sehr befestigt seyn. 
Überdiefs gestehe ich dem Adel f wie billig, zwey 
Vorrechte zu, welche die schwärmerischen Ver- 
fechter der Gleichheit, gern öder ungern, sich 
gefallen zu lassen belieben mögen; nehmlich, 
dafs seinen Stellvertretern — die rechte 
Seite des Versammlungssahls eingeräumt wer- 
den , und die Anzahl derselben so grofs seyn 
soll, als die Zahl der Abgeordneten der Reichs- 
städte und Gemeinen zusammen genommen. 
Wenn sie damit nicht zufrieden sind , so kann 
ich ihnen nicht helfen. Sie sehen selbst, Eg- 
hert, dafs ich, ohne neun und neunzig vom 
Hundert der ganzen N^ziori vor den Kopf zu 
stofsen , den gebornen Herter* nicht einen 
Zoll breit mehr nachgeben kanrj. 

In beiden Kammern wird nach den Köpfen 
gestimmt, und eine Stimme gilt so viel als 
die andere. 

Die Art und Weise, wie der mittelbare 
Adel seine Repräsentanten erwählen will, über- 
lasse ich seinem eignen Gutbefinden; den Ge- 
meinen aber miifste eine besondere Wahl- 
Ordnung vorgeschrieben werden , etwa wie die 
folgende : 

Jeder Reichskreis wird in eine verhältnifs- 
mäfsige Anzahl kleiner Distrikte oder Gauen 
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eingetheilt. In jedem Gau versammeln sich, auf 
die verfassungsmässige Einladung des regieren- 
den Kreisfürsten, alle darin angesessene Ha us- 
väter in den Munizipalstädten, Marktflecken 
und wahlberechtigten Dorfscbaften an einem 
bestimmten Sonntage in der Kirche ihres Orts, 
um nach gehaltnem Gottesdienst: einen Wahl- 
mann aus ihrem Mittel zu ernennen.." 
i 

• i * * , 

Egbert. 

Ohne Unterbrechung, was verstehen Sie 

4 

unter wahlberechtigten Dorfschaftai ? 

4 

Sinibald. 

Damit das Landvolk kein ungebührliches 
Ubergewicht über die Bürger der Städte und 
Marktflecken erhalte, werden aus den volkreich- 
sten Dörfern eines jeden Gaues nur so viele mit 
dem Wahlrechte versehen, als nöthig sind, um 
sie mit jenen auf die gleiche Anzahl zu setzen. 
An einem andern bestimmten Tage kommen 
dann die ernannten Wahlmänner in einem 
ungefähr in der Mitte des Gaues gelegenen 
Wahlorte zusammen, und erkiesen durch ein so 
genanntes heimliches Mehr die Anzahl von 
Volksrepräsentanten, welche die Konsti- 
tuzion für jeden Kreis festsetzen wird, Diese 
erwählten Vertreter des dritten Standes bleiben 

ordentlicher Weise neun Jahre in Aktivität, und 

% » 

■ ■ 

♦ • i 
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werden also immer mit Anfang des zehnten Jah- 
res entweder erneuert oder bestätiget , je nach? 
dem ihre Bevollmächtiger mit ihnen zufrieden 

sind. . , 

. • i 

i 

* 

TE g b e r t. 

Diese Einrichtung wird etwas kostspielig 
seyn; denn die Wahler der Wahlmänner so- 
wohl, als die letztern selbst, werden eine Ent- 
schädigung für Mühe, Zeitverlust und Auf- 
wand verlangen, und wer solltfe diese tragen? 

i Sinibald. 

Wie, Egbert ? Trauen Sie den patriotischen 
Deutschen der goldneh Zeit, in welcher alles 
diefs erfüllt werden wird, so wenig Liebe zum 
Vaterland , und eine so geringe Schätzung des 
Werthes der Rechte, die ihnen die Verfas- 
sung einräumt, zu, dafs sie nicht diese un- 
entgeldlich auszuüben, und jenem ein so ge- 
ringes Opfer darzubringen, geneigt seyn sollten ? 

Egbert. 

Verzeihen Sie mir meinen Unglauben. Ich 
weifs nicht, warum mir gerade die alten demo- 
kratischen Athener einfallen mufsten, die doch 
auch ein sehr Freyheit liebendes und eitel- 
stolzes Völkchen waren, und sich gleichwohl 
die Ausübung ihres Suveränitätsrechts jedes- 
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mahl mit einem baren halben Kopfstück auf 
den Mann aus der Staatskasse bezahlen liefsen. 
Aber fahren Sie fort, wenn ich bitten darf, 

Sinibald. 

i 

Die Reichsstände versammeln sich , zu Folge 
eines von dem jeweiligen König in Germa- 
nien an sie ergehenden Zirkulars, ordentlicher 
Weise alle drey Jahre in einer dazu festge- 
setzten, mitten in Deutschland gelegenen Reichs- 
stadt, und arbeiten fleifsig genug* um läng- 
stens in vier Monaten wieder aus einander 
gehen zu können. Von ihren Verhandlungen 
wird der Nazion durch ein officielles Wochen- 
blatt so viel bekannt gemacht, als ihr zu wis- 
sen gut und nöthig ist* Demosthenische oder 
Mirabeauische Reden in dieser hohen Versamm- 
lung zu halten, ist nicht erlaubt. Der Deutsche 
hört sich selbst nicht so gern reden, wie die 
alten Athener und die neuen Franzosen; und 
wo weder Leidenschaften zu erregen, noch den 
Verstand der Zuhörer zu bestechen nöthig ist, 
da bedarf es keiner prunkenden Beredsamkeit. 

Jede Kammer hat ihren eigenen, beide 
zusammen einen gemeinschaftlichen Geschäfts- 
kreis. Die Fürstenkammer z. B. besorgt aus- 
schliefslich die aus den Verhältnissen des Reichs 
mit den übrigen Staaten entspringenden Ge- 
schäfte , vQn deren Beschaffenheit und Erfolg 



Digitized by 



vnteä vier Augen. 385 

sie den Gemeinen blofs die nöthigste Nach* 
riebt giftbt. Jedoch darf weder ein Bündnifa, 
noch viel weniger ein Reichskrieg, ohne Bey- 
stimmung der letztern beschlossen werden. Jene 
hat überhaupt (jedoch niefit ausschliefslich) 
die sogenannte Initiative zu allgemeinen 
Reichsgesetzen, und legt bey jeder Reichs- 
versammlung der Kammer der Gemeinen den 
Etat der Ausgaben vor, welche, gesammten 
Reichs wegen , von drey Jahren zu drey Jah- 
ren zu bestreiten sind ; vorausgesetzt, dafs keine 
unerwartete und dringende Ereignisse eine 
auf serordentliche Zusammenkunft der Ständfe 
nothwendig machen. Die Kammer der Ge- 
meinen hingegen beschäftigt sich ausschliefs- 
lich mit Untersuchung , Bestimmung und Ver- 
keilung der erforderlichen Auflagen , bey wel- 
chen aber immer Rücksicht genommen wird, 
da fs ein Uberschufs zu Sammlung eines . für 
außerordentliche Ausgaben bestimmten gemein- 
schaftlichen Schatzes übrig bleibe. Das Reichs- 
schatzamt steht unmittelbar unter ihrer Auf- 
sicht; die Revision der Rechnungen hingegen 
kommt der Fürstenkammer zu. Die allgemeine 
Reichspolizey, das Justizwesen, die öffentliche 
Erziehung, die Beförderung der Künste und 
Wissenschaften, des Ackerbaues, der Industrie 
und des Handels, die Belohnung wichtiger 
. und ausgezeichneter Verdienste um das Vater- 
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fand» die zum Behuf des innern und äufsern 
Verkehrs dienlichen neuen Landstrafsen und 
Kanäle, die Verschönerung der neuen Haupt- 
stadt, worin aufser den andern öffentlichen 

* i 

Staatsgebäuden , welche sie, als der Sitz der 
höchsten Reichs versa mm hing, entbalten mühte, 
dem Könige in Germanien und jedem Kreis- 
fürsten ein eigener Pallast von Reichs wegen 
erbaut und unterhalten würde , alle diese Ru- 
briken, und, mit Einem Wort, alles was zum 
möglichsten Flor des Ganzen nöthig 
und dienlich seyri wird, macht die Gegen- 
stände der gemeinschaftlichen Beratschlagung 
und Beschlüsse beider Kammern aus. Jede 
deliberiert besonders. Die zweyte macht ih- t 
ren Beschlufs der ersten förmlich bekannt, und 
er kann von dieser nicht ohne Anzeige ihrer 
Beweggründe verworfen werden; in welchem 
Falle, wenn die Geineinen es pöthig finden, 
so lange zwischen beiden Kammern korrespon- 
diert wird , bis sie einverstanden sind. Sollte 
diefs aber nicht zu bewirken seyn, so ist der 
König befugt, den Beschlufs der Gemeinen 
durch seinen Beytritt vollgültig zu machen; 
ein Vorrecht, das, in mehr als Einer Rück- 
sicht, eines der kostbarsten Juwele seiner 
Krone seyn wird. Wenn Mifshellißkeiten 
zwischen Kreisfürsten entstehen sollten, 
so vereinigen sich die übrigen zu Bewirkung 
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eines billigen gütlichen Vergleichs. Gelingt 
es ihnen nicht , so entscheidet ein besonder* 
hierzu niedergesetzter Gerichtshof, dessen Per- 
sonal der König selbst aus den recbtsgelehr- 
testen und unbescholtensten Deputierten der 
zweyten Kammer ernennt , nach den Gesetzen, 
ohne Apellazion. Alle RechtsbändeJ unter den 
übrigen höbern und niedrigem Staatsbürgern 
gehen den gewöhnlichen Gang, der durch ein 
Grundgesetz über die Gerechtigkeitspflege, vor- 
gezeichnet worden ist 
- 

Zur Harmonie des Ganzen wird natürli- 
cher Weise erfordert, dafs diese gemeinschaft- 
liche Reichs Verfassung das Muster der iiinern 
Organisaziou eines jeden der neuen Kreise sey, 
in welche das ganze Reich, nach der Zahl 
der altfürstlichen Häuser, abgetheilt worden 
wäre. Jedem regierenden Kreisfürsten sind 
Landstände zugeordnet, denen die Bewah- 
rung der gesetzmafsigen Rechte der Staatsbür- 
ger, , die von ihnen repräsentiert werden, an- 
vertraut ist, welche die etwanigen Beschwer- 
den des Volks vorzutragen schuldig sind , und 
ohne deren freye Beystimmung der Fürst we- 
der neue Gesetze geben, noch neue Abga- 
ben auflegen kann. Die Landstande beste- 
hen aus den Deputierten der in dem 
Kreise angesessenen Fürsten, Grafen und Her- 

Wi ELrAisD: sännntl. W. XXXI. B. B b 
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ren, und aus den Repräsentanten des nie- 
dem Adels, (mit Einschlufs aller nicht ade- 
ligen gröfsern Landeigenthümer ) wie auch der 
Städte, Marktflecken und Dörfer. Jene ma- 
chen die erste , diese die zweyte Kammer aus. 
Sie sind so organisiert, dafs kein Stand, d.i. 
keine der vier Klassen von Staatsbürgern, ein 
politisches Übergewicht über den andern hat. 
Ein engerer«Ausschu fs derselben versam- 
melt sich jährlich auf eine bestimmte Zeit, 
alle zusammen gewöhnlich nur alle zehn Jahre. 
Der Kreisfürst, als der einzige Landesherr im 
ganzen Kreise, legt alsdann den gesammten 
Ständen eine Berechnung der ordentlichen 
Staatsausgaben des Kreises für die folgenden 
aehn Jahre, die aufserordentlichen hingegen 
dem engern Ausschufs jahrlich vör. Aufser 
den Einkünften seiner eigentümlichen Güter 
bezieht er eine festgesetzte Summe zu Unter- 
haltung eines seiner hohen Würde angemes- 
senen Hofstaats, wobey (wie sich von selbst 
versteht) sowohl die Grundsätze einer guten 
Staatswirthschaft, als die Kräfte des Landes 
und die Eigen thumsrechte des Volks das ge- 
•hörige Mafs geben. 

Unter den ordentlichen Ausgaben, die je- 
der Kreis für sich zu bestreiten hat, bezieht 
«sich eine der wesentlichsten auf den Verth ei- 

0 

digungsstand, worin jeder, auf den Fall 
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einer besondern oder allgemeinen Gefahr des 
Vaterlandes, sich befinden mufs. Angenom- 
men , dafs die neuen Kreise (deren wenigstens 
eben so viele heraus kommen werden, als 
vormähls waren) einander an Bevölkerung 
beynahe gleich waren, könnte die , Zahl der 
Vertheidiger des Vaterlandes in jedem auf 
dreyfsig tausend Mann festgesetzt werden, von 
welchen der dritte Theil, als reguläre Trup- 
pen, Immer Dienste thun , die andern zwey 
Drittel aber, als Landuiiliz jährlich /zweymahl 
in den Waffen geübt werden. Der Kreisfürst 
wäre auch zugleich Oberbefehlshaber der be- 
waffneten Macht. Bey Besetzung der übrigen 
Befehlshaberstellen würde, ohne Unterschied 
des Standes, bTofs auf persönliche Eigenschaf- 
ten und wirkliche Verdienste Rücksicht ge- 
no>n ni en. 

* 

Egbert. 

Ihre neue Verfassung ist dem Adel nicht 
sehr günstig, wie ich sehe. 

Sinibald. 

Im Gegentheil, ich glaube ihn nicht schö- - 
Der uiid ihm selbst vortheilhafter begünstigen 
zu können, als indem ich ihm durch diese 
Einrichtung neue Antriebe verschaffte, dem 
immer unkräftiger werdenden Vorurtheil der 
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Geburt nachzuhelfen, und sieb, gleich seinen 
alten Vorfahren, durch persönliche Vorzüge 
auszuzeichnen. 

Egbert. 

Sie erwähnten einigemahl eines Königs 
in Germanien. Sie werden Ihre neue 
Reichsverfassung doch nicht des erhabenen 
Vorzugs berauben wollen , dafs der König der 
Deutschen zugleich Römischer Kaiser ist? 

4 

Sin i bald. 

Wem wollen Sie durch diese seltsame Frage 
ein Kompliment machen, lieber Egbert? Zwi- 
schen uns beiden geht es doch rein verloren. 
.Was mag wohl Josef IL, da er als Graf von 
Falkenstein auf dem 'Kapital stand und die 
grofse Hauptstadt seines Kaiserthums übersah, 
von der Sache gedacht haben? Oder war der 
gute Römische Kaiser Karl VII. , da ihm zu 
Frankfurt (wie ich vor mehr als 50 Jahren 
oft genug erzählen hörte) weder Bäcker noch 
Fleischer mehr auf Borg Lieferung thun woll- 
ten , etwa reicher als wenn er Kaiser im Mond 
geheifsen hätte ? Es ist, wie Sie wissen, schon 
lange her, seit die Deutsche Nazion dem Him- 
mel dankt, dafs ihren Königen die l^»ust zu 
Heerzügen nach Italien und Rom vergangen 
ist. Wie dem aber auch 6ey, genug , wir 
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haben seit Heinrich L einen König gehabt; der 
von den Kurfürsten erwählte Römische Kaiser 
ist in German ien König; und dabey bleibt 
es auch in der neuen Verfassung. Auch soll 
er wahrlich nicht weniger in .derselben zu 
bedeuten haben , als seine Vorfahrer seit 1648 
in der bisherigen; wiewohl ich mich in die 
nähere Bestimmung seiner Rechte vor der Hand 
noch nicht einlassen kann. < .< 

Egbert. - ' 

Ich mufs gestehen, so viel sich beym ersten 
Anblick urt heilen läfst, scheint mir Ihre neue 
Verfassung zu den Endzwecken , die Sie Sich 
dabey vorsetzen , nicht übel zu passen. Sie 
vereiniget die demokratische Form mit der 
aristokratischen und monarchischen auf eine 
Art , die der Nazion die wesentlichst en Vor- 
theile einer, jeden dieser Formen ohne ihre 
Nachtheile und Gefahren verspricht. Das wech- 
selseitige Vertrauen zwischen .Regenten und 
Regierten, das in dem letzten, mit so vielen 
unerwarteten und furchtbaren Revoluzionen 
angefüllten Jahrzehend nur zu sehr erschüt- 
tert worden ist, würde dadurch wieder her- 
gestellt und auf einen dauerhaften Grund ge- 
setzt: immer wachsender Wohlstand und im- 
mer steigendes Ansehen im Auslande würde 
die natürliche unfehlbare Folge davon seyn; 
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und, wenn wir selbst mit aller Welt Friert 
hielten, Würden wir von innen und aufsen 
einer Ruhe geniefsen, die um so weniger von 
dem bösen Willen auswärtiger Mächte zu be- j 
•orgen hätte, da Deutschland durch eine sol- 
che Verfassung, so zu sagen, der Schwer- I 
punkt des ganzen Europa würde, und also 
allen andern Staaten daran gelegen wäre, es 
bey derselben erhalten zu helfen« i 

' t , 

Sinibald. 

Der momentane Vortheil der Auswärtigeü 
ist so veränderlich, als die Meinungen und 
Leidenschaften der Menschen. Wohl dem 
Staat, der steine Sicherheit luf seine Stärke 
gründen kann; und diefs würde Deutschland 
können, wenn seine Kräfte und Hülfsquellen 
koncentrirt und benutzt würden, wie es durch 
eine solche Verfassung geschehen konnte. Ein 
Bf ich, das nie verlegen seyn würde, 300,000 , 
Vertheidiger des Vaterlandes — und eines Va- 
terlandes, das man zu lieben so viel Ursache 

1 t * * ■ 

hätte — aufzubieten und zu unterhalten, kann 
sich auf sich selbst verlassen. 

1 ; • , « . r * i . 

■ 1 1 . . 

Egbert. 

Die Kreisfürsten würden in Aet That sehr 

* • 

mächtige Herren vorstellen — 

» 
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* Simbald. , • 

Sie würden es seyn, und Deutschland sich 

nur desto besser dabey befinden , da ihr und 

• • • I 

ihrer Häuser Interesse mit dem allgemeiner! 
so eng als möglich verbündete' wäre*, und die 
Verfassung sie gegtn die unglückliche Macht, 
Böses thun zu können; hinlänglich sicherte". 
Übrigens werden Sie mir erlauben, mit Solon 
zu sagen, ich habe den Germanen nicht die 
beste aller Versassungen, (die ich selbst nicht 
kenne) sonderte die beste, die ich unter den 
gegebenen Uihständen fui möglich 1 halte, zuge- 
dacht. Ünd auch Von tiiesfct sehen Sie nur. 
den ersten Entwurf; ute d das Ganze, wenn 
' es gehörig ausgeführt , kolot ief t uhd vollendet 
wäre; sollte ein ganz arid^rey Ansehen haben',, 
als in dieser röhen Skizze. Indessen dürfte: es 
doch schwer halten, eine' Verfassung für unk 
auszüstnnen , 1 die sieb , ( vorausgesetzt , dafs 
•Weisheit und Eintracht die > Hffupter' derNaziöh 
leite) leichter 1 äusfülirete liefst, il irt jeder 
trachtung ihrem gr ofseri Zweck besser ent- 
spräche, und in den wesentlichsten Stücken 
dem, was Deutschland von jeher und in seh- 
nen ehrenvollsten Epoken war, näher käme. 



< • 

.11 



Egbert. 

Nur Schade, dafs Sie einen einzigen Um- 
stand aus der Acht gelassen Jiaben, der, wie 
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ich besorge, Ihren sowohl organisierten und 

mit so vieler Lebenskraft ausgerüsteten Embryo 

noch vor der Geburt ersticken wird. Wo 

bleibt bey Ihren neuen Einrichtungen das 

Geichgewicht zwischen beiden Reli« 

gionsparteyen, welches bisher immer ein 

so wichtiger Gegenstand der ängstlichsten und 

eifersüchtigsten Aufmerksamkeit war ? 

* ■ 
Sinibald. 

O mein Freund , aus welch einem Traume 
haben Sie mich durch dieses einzige Wort 
erweckt! — Wie unfreundlich nöthigen Sie 
mich zu mir selbst zu kommen und zu be- 
denken-, in welcher Zeit ich lebe! — - Aller- 
dings dachte ich nicht an ein solches Gleich- 
gewicht. Die Bewohner meines g e t r ä u m- 
t e n G ; e rmaniens haben keinen Begriff da- 
von, dafs dem Staat viel oder wenig daran 
gelegen sey , was für Vorstellungen seine Bür- 
^«*r sich von dem Unbegreiflichen ma- 
chen, auf welche Weise sie dem höchsten 
Wesen ihre Ehrfurcht bezeigen f< und an was 
für Dogmen und Meinungen sie ihren 
Glauben an die moralische Weltregierung des 
allgemeinen Gesetzgebers und an die ewige 
Dauer unsers Geistes anknüpfen. Ihnen leuch- 
tet freylich eine hellere Sonne! — Guter Eg- 
bert! wie dick mufs der Nebel seyn, der noch 
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um unsre Augen schwimmt, dafs Ihnen eine 
solche Schwierigkeit nur zu Sinne steigen 
konnte ! 

< • 

» • 

Egbert. 

, Geben Sie Sich zufrieden, ßinibald, es war 
so schlimm nicht gemeint; und,~so der Him- 
mel will, gehört auch dieser Punkt, in der 
bessern Zukunfi, die Sie vorhin im Geist 
erblickten, unter so manche andere, die unsern 
Nachkommen noch tausendmahl traumartiger 
vorkommen werden, als Ihr wachender Traum 
unsern Zeitgenossen. 




« 
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« . , XL 
Blicke in die Zukunft. 

M$\ovai ßioi oWvpevoi rttp. Iliad. XX. 2i. 

Hui der ich. 

Ich kann es nicht von mir erhalten, 60 übel von 
der Zukunft zu denken. 

Geron. 

m 

Daran hat Thr Herz wohl mehr Antheil als 
Ihre Scharfsicht. Wenn ich Nesselsamen in 
meinen Garten säe, was kann ich anders von 
ihm erwarten als Nesseln? 

Hulderich. 

Es wird aber auch so viel guter Samen aus- 
gesät; auch der wird aufgehen und Früchte 
bringen. 

Geron. 

• Oja! Wenn Triptolemos auf Deme- 
ter s Drachen wagen über die Erde hinjagt, und 
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seinen Weizen. mit vollen Händen rechts und 
links berab wirft , wird ja wohl auch hier und 
da ein Hörnchen in einen guten Boden fallen; 
wenn anders die lauernden Vögel des Himmels 
es nicht zu früh gewahr werden. . ; - 



H u 1 d e r i c h. 

Nein, lieber Geron] in dem Grade, wie 
Sie Sich's jetzt vorstellen, überwiegt das B ose 
das Gute nicht! 



Geron. 1 



Gewifs nicht im Ganzen, oder wie wollte 
es sonst besteben können? Ich sprach blofs von 
den Zeiten, in die wir selbst gefallen sind, und 
die unsern Nacbkommen bevorstehen. 

* • i m • 

Hujderich. 

In der That sind die Aussichten nicht sehr 
erfreulich. • Der gegenwärtige politische und 
sittliche Zustand der Welt liifst mehr fürchjten 
als hoffen. Aber wie bald kann ein einziger 

Vorfall die ganze Lage der Sache ändern! 

« 

Geron. 



Meine Ahrrungen gründen sich weder auf 
zufällige Zeitumstände, noch auf die Gesinnun- 
gen, Verhältnisse uud Entwürfe jetzt lebender 
Machthaber. Ihre Wurzel lißgt tiefer, in der 
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Natur des Menschen selbst, die von ihren Fa- 
sern so ganz durchwachsen ist, dafs kein Gott 
sie aus ihr heraus reifsen könnte, ohne das ganze 
Gewebe zu zerstören. In unserin Radikal- 
übel, in der ewigen Inkonsequenz, dem 
ewigen Mangel an Ubersicht des notbwendigen 
Zusammenhangs und der unausbleiblichen Fol- 
gen der Dinge, da sitzt der unheilbare Schaden. 
Alles ist bey uns momentan; wir entschei- 
den nach der Ansicht des Moments, und 
handeln nach dem Interesse des Moments; 
Politik des Moments, Staatsökonomie des Mo- 
ments, Regierung für den Moment, Verbin- 
dungen auf einen Moment, weiter erstreckt sich 
unsere Kunst selten. Das mufs man uns lassen, 
wir befolgen die Instruktion treulich und buch- 
stäblich, die der Sultan seinem Wessir im Mähr- 
chen giebt: „Sorgt immer für den Augenblick, 
und Gott lafst für die Zukunft sorgen. 44 Die 
Maxime klingt fromm genug; aber glauben Sic 
mir, Hulderich, der Weg, auf den sie führt, 
ist der Weg ins Verderben, 

. Hulderich. 

■ 

Nun, nun! so gar momentan sind wir doch 
auch nicht ! Machen wir nicht grofse weit aus- 
sehende Entwürfe für die Zukunft? Verbinden 
wir uns nicht, diese. Entwürfe, so bald als 
möglich, mit vereinten Kräften auszuführen? 
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Geron. 

Entwürfe für die Zukunft! — Was nen- 
nen Sie Entwürfe für die Zukunft? Tch wenig- 
stens kann nichts dergleichen sehen. Träume 
so viel Sie wollen ! Träume ohne innern Zusam- 
menhang , wie Ehrgeitz ^ Habsucht , Furcht; 
Neid und Rachgier sie von Moment zu Moment 
in einander schlingen oder an einander reihen. 
Entwürfe für die Zukunft müssen auf einem 
festern Grunde stehen, und auf dauerhaftere 

Materialien berechnet seyn. 

/ * * « 

Hulderich. 

Was ist natürlicher, als dafs diejenigen, die 
in diesem Augenblick auf Fortunens Rade oben 
stehen, Entwürfe machen, das Rad selbst zum 
Stehen zu bringen? Würden wir es an ihrer 
Stelle anders machen? , 

G e r o n. 

Schwerlich ! Auch ist meine Meinung nicht, 
sie zu tadeln oder mit unnützen Vorwürfen 

* 

zu necken.* Ich rede nur von dem — was ist. 
Es ist, weil es ist; und weil es so ist, so 
kann, natürlicher Weise , nichts daraus folgen, 
als dafs es nächstens ein wenig — oder auch 
viel — schlimmer seyn wird, als es ist. 
Denn während wir uns (um bey Ihrem Gleich- 
nifs zu bleiben) vergebens anstrengen das 
/ 
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unaufhaltbare Rad stehen zu machen , wälzt es 
sich fort, wir glitschen herab, und krümmen 
uns nun unter ihm, anstatt dafs wir kurz zu- 
vor oben schwebten. Darauf läuft alles bin- 
aus. Wer hier was zu tadeln findet, der tadle 
die menschliche Natur! Die Menschen sind 
nun einmabl nicht anders. Sie waren immer 
wie sie sind, und werden immer seyn wie sie 
waren. . * \ , 

H u 1 d e r i c h. , 

Es kann nicht Ihr Ernst seyn die Sachen so 
zu sehen. 

< 

G e r o n. 
Bitterster Ernst. , 

HuHer ich. 
Was hälfe uns also unsere Aufklärung? 

Geron. » 

» 

Unsre Aufklärung?— Lieber Hulderich! 
da nröcht* ich wohl auch sagen, „es kann nicht 
Ihr Ernst seyn so zu fragen." — Unsre Aufklä- 
rung? Und das sagen Sie am iten November 
1798 ' — O wie werden unsre Nachkommen in 
hundert Jahren lachen , — falls sie anders vor 
Weinen noch lachen können — wenn sie lesen, 
wie viel wir uns mit unsrer Aufklärung wufs- 
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ten t > und dann die Stufe ausrechnen, auf 

eher sie stehen müfsten, wenn wir wirklich 

so hoch gestanden hätten als wir uns einbilden. 

♦ 

j ■ 

Hulderich. 

Ich weifs, dafs ich da eine häTslich schnar- ✓ 
rende Saite berührt habe. Aber lassen Sie mich 
nur ein Wort sagen. Trotz allem , was gegen 
das, was man die Aufklärung unsrer Zeiten 
nennt, einzuwenden seyn mag, ist doch un- 
streitig mehr Licht in der Welt* , als zu unsrer 
Grofsväter Zeiten. Oder läugnenSie etwa, dafs 
Europa gegenwärtig aufgeklärter ist als im s e c h- 
zehn ten Jahrhundert? ' 

Geron. 

r 

Allerdings läugne ich es, und sobald wir 
über . den Sinn des Wortes einverstanden sind, 
werden Sie meiner Meinung seyn Verstehen 
Sie unter Aufklärung das Helldunkel, das 
durch die immer fortschreitende Kultur der 
Wissenschaften in den Köpfen der Europäer 
nach und nach entstanden ist, so gebe ich 
gerne zu, dafs es, im Durchschnitt genom- 
men, dermahlen etwas weniger finster darin 
aussieht, als im sechzehnten Jahrhundert, da 
die Köpfe noch so voll Dampf, Nebel, Staub 
und Spinneweben waren, dafs das Licht selbst, 
das, von Norden her, in ziemlich starken 
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Ströme» eindrang , lange Zeit nicht viel mehr 
als (nach Miltons Ausdruck) a Darknefs 
visible heifsen konnte. Verstehen wir aber 
unter jenem Worte diejenige Art von Erleuch- 
tung dos Verstandes , die den Menschen wirk- 
lich vernunftmäfsig und konsequent denken und 
handeln macht, so müfsten wir unsrer Zeit 
schändlich schmeicheln, wenn wir ihr den 
geringsten wahren Vorzug vor allen vorher- 
gehenden einräumen wollten, den einzigen 
Punkt etwann ausgenommen, dafs in den mei- 
sten Ländern von Europa weder Hexen noch 
Ketzer mehr zu grofserer Ehre Gottes gebra- 
ten werden. 

- ' 

, Hulderich. 

Dafür haben wir Mittel gefunden, die wak- 
kern Leute, die man ehemabls hey trocknem 
Holz verbrannte, an dem langsamen Feuer 
der Trübsal und der mancherley Seelenqualen, 
die man ihnen anzuthun versteht, in einer 
andern Manier zu braten , die weniger un- 
menschlich scheint, aber im Grunde vielleicht 
eben so grausam ist. • 

Ger on. 

Ich denke, wenn die Vorzüge unsers Jahr- 
hunderts vor den sechzehnten genauer unter- 
sucht werden sollten, so würde sich finden, 
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dafs zwar einige Wissenschaften auf einen 
ungleich höhern Grad gestiegen sind , dafs wir 
eine zierlichere und schlauere Sprache reden, • 
mehr Bücher schreiben , mehr lesen, und die 
Kunst uns selbst zu belügen ungleich mehr 
verfeinert haben: aber dafs wir, im Ganzen 
genommen, weiser, besser und glücklicher 
wären, davon ist mir nichts bekannt. Oder 
nennen Sie mir ein einziges Laster, eine ein* 
zige Thorheit, die wir weniger hätten als 
unsre Vorfahren ; eine einzige Tugend , worin • 
wir sie überträfen; einen einzigen Lebensge- 
nufs, den wir vor ihnen voraus hätten , und 
nicht ohne alle Proporzion theurer erkauften 
als er werth ist. 

Hui der ich. 

Sie gehen mir scharf zu Leibe, Geron! 
Was kann ich Ihnen sagen , worauf ich nicht 
die Antwort schon auf Ihren Lippen schwe- 
ben sehe? 

Geron. 

Werden die Völker etwa besser geweidet, 
väterlicher besorgt , und weniger gedrückt als 
damahls < Geht man sparsamer mit den Früch- 
ten ihrer sauern Arbeit, mit dem Gewinn ih- 
rer Entbehrungen, mit ihrem Blut und Le- 
ben um ? Haben wir weniger Kriege gehabt ? 

Wiklands sämmtJL W. XXXI. B. C C 
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Waren die , die über uns verhängt wurden, 
gerechter , nothgedrungner ? oder wurden sie, 
besonders in diesem letzten Jahrzehend, mensch- 
licher und mit gröfserer Schonung des fried- 
samen und nützlichen Städters und. Landmanns 
geführt?. Können Sie — damit ich alles in ein 
einziges Beyspiel zusammen fa&se, das ich 
noch dazu von der reichsten und mächtigsten 
Nazion unsrer Zeit borgen will, — können 
Sie behaupten, dafs das Volk von England 
und Irland unter dem Zepter des gutmü- 
thigen , frommen , und in allen Stücken , die 
zu einem J>raven Gentleman gehören, mus- 
terhaften Königs Georgs HL weiser regiert wird 
und sich besser befindet, als unter der eiteln, 
kokettißchen, neidischen, falschen, Gefühl und 
Popularität heuchelnden, stolzen und grausa- 
men Königin Befs? — Mit nichten, werden 
uns alle wackern Bewohner von O Id- Eng- 
land und alle ehrlichen Kartoffeln - Esser von 
Er in entgegen rufen. 

Hulderich. 

Es ist nicht zu läugnen , dafs die höchsten 
und wichtigsten aller x Wissenschaften und 
Künste, die Staats Wissenschaft und Regierungs- 
kunst , gerade diejenigen sind , worin das 
menschliche Geschlecht überhaupt noch am 
weitesten zurück ist. 

« 



Digitized by 



u n t r r vier Augen. 405 

Geron, 

So sagen uns wenigstens die redseligen Fran- 
zösischen Sofisten, -die seit zehen Jahren ihr 
eigenes Volk, und, so viel an ihnen ist, die 
ganze übrige Welt mit ihren emfatischen Ora- 
kelsprüchen, geschnörkelten Perioden, und 
grofsen barbarisch Griechischen Wörtern zum 
besten haben. Wenn es in der Welt nicht 
geht, wie es sollte, ^so liegt es wahrlich 
nicht daran, dafs die Grundsätze und Maximen, 
wornachman handeln mufste um recht zu thun, 
nicht bekannt genug wären, oder dafs ea 
an Mustern und Beyspielen fehlte, wor- 
aus man lernen könnte, was zu thun und zu 
lassen ist. Wenn es auch kein anderes Hand- 
buch für die Regenten gäbe, als Xenofons Cy- 
ropädie und Fenelons Telemach, — ein 
paar Bücher, die man noch dazu für Romane 
lesen «kann, — so wüTste ich nicht, wie sich 
einer von ihnen, wenn einst die Stunde der 
Verantwortlichkeit für ihn geschlagen haben 
wird, mit der Unwissenheit , als einer Ent- 
schuldigung, warum er seiner Pflicht nicht aufs 
vollständigste genug gethan, durchhelfen wollte; 
Aber wozu sage ich Ihnen das? Uberlassen 
wir die Gewalthaber sich selbst, und dem, der 
Gewalt über sie hat, und bleiben wir bey 
uns selbst und beym Allgemeinen ste- 
hen ! Welcher Mensch thut seiner Pflicht genug ? 
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Wer handelt immer gegen andere, wie er will 
dafg sie gegen ihn handeln? Wer setzt seinem 
Ehrgeitz , , seiner Habsucht , seinem Hang sur 
Sinnenlust Schranken , wenn es blofs von sei- 
ner Willkühr abhängt, so weit zu gehen als 
ihn diese Leidenschaften führen? Wer fürchtet 
sich nicht ganz heimlich vor seiner Vernunft! 
als vor einem beschwerlichen Zuchtmeister, 
und machte sie nicht lieber zur Dienerin und 
Mitschuldigen seines Willens? Wer gründet 
nicht lieber, wenn ers vermag, die Erhaltung 
seiner Besitzthümer und Rechte auf sein An- 
sehen und seine Macht, als auf die Achtung 
und den guten Willen anderer Menschen? 
Wer , der sich beym Alten wohl befindet, 
will nicht lieber, dafs alles ewig beym Alten 
bleibe, als dafs er zu irgend einer Verände* 
rung die Hand bieten sollte, wobey nur das 
Ganze gewänne, und er selbst einige Aufopfe- 
rungen machen müfste? u. s. w. Lassen Sie 
uns in unsern Busen greifen , und unser inner- 
stes Bewufstseyn wird uns sagen , ob wir an 
dem Platze der Gewalthaber auf Erden anders 
handeln würden als sie, da wir ihnen jetzt 
schon so ähnlich sind, als es nur immer an- 
gehen will ? Selbst die sehr kleine Zahl der 
Edeln und Guten, besteht sie nicht entweder 
aus einer Art besonders glücklich organisierter 
und vom Schicksal mit ungewöhnlicher Sorg- 
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falt erzogener Menschen , denen es kaum mög- 
lich wäre anders zu seyn, oder aus solchen, 
die uns selbst gestehen werden, dafs ihre 
Tugend im Grund ein gewaltsamer Zustand 
ist, worin sie sich nur durch eine nie ein- 
schlummernde Aufmerksamkeit auf sich selbst, 
und einen ewigen Kampf der einen Hälfte 
ihrer Natur mit der andern, erhalten kön^ 
nen? — Noch ein mahl, mein Freund, vor- 
ausgesetzt, dafs wir ehrlich gegen uns selbst 
seyn wollen , was ist auf alle jene Fragen zu 

antworten? t 

» 

, Hulderich. 

« 

Leider nichts , als ein stillschweigendes Jä 9 
wenn wir zu verschämt zu einem lauten sind. 

, Geron. 

Und nun lassen Sie uns sehen, ^ohin diese 
Betrachtung führt. Alles, in jedem einzelnen 
Menschen, in jeder Klasse, in jedem politi- 
schen Körper, wiei in der ganzen Natur, ist 
in einer immer währenden vorwärts streben- 
den Bewegung, welche nicht Stdtt haben 
kann, ohne unvermerkt die Formen der Dinge 
zu verändern. Ein Volk mufs also entweder 
ewig mit Gewalt in einem Zustande, der 
wenig vor dem viehischen voraus hat, nieder- 
gedrückt gehalten werden; oder, ist seine Kol* 
« 
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tur einmah 1 angefangen , so wird sie nach und 
noch , trotz allen Hindernissen und Schwierig- 
keiten t alle Stufen durchlaufen. Von einer 
Stufe zur ander» erheht , erhellt und kräftigt 
«ich auch der Geist der Zeit, der die öffent- 
lich« Meinung bestimmt. Ein giwisser Grad 
von Kultur spannt die erschlafften Springfedern 
der Menschheit wieder, und regt Wünsche 
auf, die sich mit unserm vorigen Zustande 
nicht mehr vertragen wollen. Sobald wir das 
bessere kennen , wird uns das schlechtere zu- 
erst unangenehm, dann verhafst, zuletzt un- 
erträglich. So wie es hey einem Volk in den 
Köpfen dej Menge etwas heller _wird , wird 
es nach gerade unmöglich, ihm die Gebre- 
chen, unter welchen es leidet, länger zu ver- 
bergen. Bald wird es auch der Mittel ge- 
wahr, wodurch ihm geholfen werden könnte, 
und jede Klasse, jeder Stand, jede Gemein* 
heit, jeder Einzelne will seinen Beschwer- 
den geholfen wissen , ohne sich darum zu be- 
kümmern , wie schwierig die Sache in der Aus- 
führung seyn mag, In diesem Punkt, und 
in diesem allein, fliefsen endlich die Wün- 
sche und Bestrebungen aller Einzelnen in einen 
einzigen allgemeinen Willen zusammen; 
und nun bedarf es nur äufserlicher Ver- 
anlassungen und Reitze, so wird dieser 
Wille unversehens zur lauten Stimme, 
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und die Revoluzion beginnt. Jetzt kom- 
men die Mittel zur Sprache, wie den Be- 
schwerden abgeholfen werden solle; und von 
diesem Augenblick an zeigen sich die zwey 
Hauptklassen, aus welchen jeder Staat 
noth wendig zusammen gesetzt ist, als zwey 
entgegen stehende Parteyen. . Die l eine be? 
steht aus denen* die sich im Besitz von flacht, 
Ansehen und Reichthum, Vorzügen, Privile» 
gien und .Vortheilen aller Art befinden, und 
nichts davon verlieren wollen: .die andere, 
ungleich zahlreichere , aus allen, die wenig 
oder nichts zu verlieren , folglich viel oder 
alles zu gewinnen, und (vermöge der Natur 
der Sache) die meisten und erheblichsten Be- 
schweren zu führen haben. Diese sind 
Anfangs billig und gemäfsigt in ihren Forde- 
rungen; aber befriedigt können sie doch nicht 
anders werden, als wofern jene mehr oder 
weniger aufopfern wollen. Und nün sind 
wir auf dem Punkte, wo alle Wirkungen des 
Radikal Übels, wovon ich so eben sprach, 
auf eininähl eintreten. Jene haben keine Lust, 
auch nur das geringste aufzuopfern: diese 
bestehen auf ihren ersten Forderungen, und 
das mit einer so imposanten Einmüthigkeit 
und Energie, dafs j e n e , denen es an beiden 
gebiicht, sich endlich genöthigt sehen, — 
nicht nachzugeben , — das kann nie ihr Wille 
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aeyn, — • sondern sich zu stellen, als ob sie es 
wollten, um Zeit zum Intriguieren (worin 
ibr^ vorzügliche Stärke liegt) und zu andern 
Mitteln zu gewinnen , wodurch sie sich der 
verbafsten Aufopferung zu überheben hoffen. 
Jetzt fangen diese an zu merken , ^vorauf es 
ankommt: nehmlich, dafs sie, sobald sie kon- 
centriert und in Masse wirken, alles vermö- 
gen, aber ohne eine solche Kraftäufserung nie 
das geringste erhalten werden. Von nun an 
setzen sie ihren Forderungen keine Grenzen 
mehr; sie sehen, dafs sie mit gleicher An- 
strengung und Gefahr alles haben können, 
und sie wollen alles haben. Die Revolu- 
zion , die bisher hoch immer einen gemäfsig- 
ten Schritt ging , wird nun auf einmahl stür- 
misch , durchbricht alle Dämme, reifst alles 
mit sich fort, nimmt, mit Einem Worte, die 
ungeheure Gestalt an, in welcher wir sie in 
Frankreich und andern Ländern einige schreck- 
liche Jahre durch wüthen gesehen haben; und 
eine sehr grofse Nazion, bey welcher sie, nach 
einer Sündfluth von Tollheiten, Bübereyen und 
Gräueltbaten, in keiner längern Zeit, nicht 
weit schlimmer endigt als in Frankreich, 
hat noch von Glück zu sagen. 

Hulderich. 
Gerade auf dieses grofse, furchtbare, an 
Unterricht für die hohem und niedern Klassen, 
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für Regenten und Volk so reiche Bey spiel 
gründe ich meine besten Hoffnungen. 

Geron.» 



Das bedaure ich; denn da stehen Sie auf 
einem lockern Grunde. — Wie, mein Freund, 
Sie wollen ^ dafs man iri eine einzeln« Welt- 
begebenheit, dergleichen es schon so viele 
gegeben bat, wie in einen ! Spiegel .schauen 
soll, um zu sehen, was zu thun sey, und ich 
sollte nicht die Geschichte von vierzig hinter 
uns liegenden Jahrhunderten als ein zuverläs- 
siges Orakelbuch betrachten, das mich am 
besten belehren kann, was wir uns von einem 
solchen Beyspiel zu versprechen haben? — 
Nichts, mein Freund, nichts! — odeij viel- 
mehr noch was schlimmeres als nichts. 
Denn von allen den Lehren, die man, Ihrer 
gutherzigen Hoffnung nach, daraus ziehen 
sollte, wird man nicht eine einzige, aber wohl 
gerade dps Gegentheil, ziehen. Man wird 
seine Vorrechte und Vortbeilß eifersüchtiger 
und hartnäckiger als jemahls behaupten. Man 
wird der öffentlichen Meinung mit der kälte- 
sten Verachtung spotten , und den gef ürchteten 
Mi fsbrauch der Vernunft durch willkührliche 
Einschränkungen ihres freyen Gebrauchs zu ver- ' 
hindern glauben, das ist, dem Arzt das einzige 
Heilmittel gegen die Krankheit aus den 
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den schlagen, und sie durch eine heroische 
Kur vertreiben wollen, die das übel notbwen* 
dig unheilbar machen mufs. . Gewalt und Ge- 
walt, und immer Gewalt, wird das Losungs- 
wort seyn, weil man sich einbilden wird, nicht 
der Mifsb rauch der Gewalt, sondern dafs 
man zu wenig Gewalt gebraucht habe, sey 
die Ursache alles des Unwesens, das man gese- 
hen hat, und dessen Ausbreitung man zuvor- 
kommen will. 

Hulderich. 

' Sollte wohl ein solcher Grad von Verblen- 
dung unter die möglichen Dinge gehören ? 

G erou. 

• » • 

Daran werden Sie nicht länger zweifeln, 
sobald Sie Sich in den Fall und unter die 
' Bedingungen denken, die eine solche Vor- 
stpllungsart veranlassen. Nehmen Sie an, ein 
grofses Reich befinde sich in einer Lage, wo 
man, im Angesicht eines solchen Beyspiels 
wie Frankreich gegeben hat, eine ähnliche 
Tragödie wenigstens für etwas, das durch den 
Zusammenflufs mehrerer anreitzender und um 
terstützender Umstände sich ereiguen könnte, 
anzusehen Ursache hat, oder zu haben glaubt. 
Auch die entfernteste scheinbare Möglichkeit 
eines sehr grofsen Übels erregt natürlicher 

\ 
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Weise unsre ganze Aufmerksamkeit. Diejenige 
Klasse im Staat , die bey einer allgemeinen 
Umwälzung sehr viel zu verlieren hätte, und 
alles zu verlieren fürchtet, wird sich 
mächtig aufgefordert fühlen, der durch die 
Furcht vergrofserten und angenäherten Gefahr 
entgegen zu arbeiten. Alle, deren Vorzüge 
und Besitzthumsrechte sich , wenigstens zum 
Theil und ursprünglich, auf alte, aber vom 
Zahn der Zeit zernagte und unhaltbar gewor- 
dene Vorurtheile gründen, werden aus ihrem 
gewohnten Schlummer erwachen. Selbst unter 
denen, welche gegründete Ursachen haben auf 
alle Fälle sicher zu seyn, werden manche, von 
geheimer unbestimmter Unruhe geängstiget, 
sich nicht länger sicher glaubten. Durch 
einerley Interesse, auch ohne besondere Ver- 
bindungen, aufs engste vereiniget, werden alle 
diese Menschen in der Wahl ihrer Mafsre- 
geln sich mehr durch ihre Vorurtheile- als 
durch unbefangene Vernunft leiten lassen. Vor 
allen Dingen werden sie sich sehr kategorisch 
gegen ajle Veränderungen und Neue- 
rungen erklären, wie dringend auch die 
Notwendigkeit derselben und wie richtig 
ausgerechnet die Vortheile seyn möchten, die 
dem Ganzen daraus erwachsen würden. Jede 
Bewegung vorwärts wird ihnen unendlich 
gefährlicher vorkommen als Stillstand, oder 
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vielmehr (da dieser eigentlich nicht möglich 
ist) als R ück fall in jene eiserne und bleyerne 
Zeit, die für ihre Vorfahren einst die g o 1 d n e 
war. „Alles soll und mufs beym Alten blei- 
ben " wird ihr erster Grundsatz seyn. Die 
Maximen, die aus ihm hervorgehen, werden 
sie bey jeder Gelegenheit den Regenten, de- 
nen sie näher als andre Unterthanen sind, 
beyzubringen suchen. Anders denkende wird 
man als unruhige, von Jacobinischem Gift 
angesteckte, und mit gefährlichen Entwürfen 
umgehende Leute verdächtig machen, oder, 
wo diefs nicht wohl anginge, wenigstens, als 
getäuschte Träumer und wohlmeinende Schwin- 
delköpfe, von aller Möglichkeit gehört zu 
werden entfernen. Denken Sie Sich nun 
einen edel gesinnten, das Beste seines Vol- 
kes, und überhaupt alias was recht und gut 
ist, ernstlich wollenden Fürsten in solchen 
Umständen , von Personen umgeben , welche 
von jener Vorstellungsart gänzlich' eingenom- 
men, und innigst überzeugt sind, dafs sie die 
einzig wahre ist. Denken Sie dann noch 
hinzu, dafs es, neben diesen ehrlichen, und, 
wenn sie irren , wenigstens bona fide irren- 
den Biedermännern, auch unredliche Leute 
giebt, die ihre eigenen leisen Absichten dabey 
haben , wenn sie dem Fürsten auf eine künst- 
Hch verdeckte Art und mit den behutsamsten 



Digitizeci by 



UNTER VIÄ & A U * B N. Äl$ 

■ 

Gradazionen, vielleicht unter der Larve des 
reinsten Patrlotism , sein Volk und seine w<ah- 
ten Freunde verdachtig zu machen suchen. 
Verfolgen Sie dieses alles in Ihren eigenen Ge- 
danken, und fragen Sich dann selbst, was das 
naturliche Resultat einer solchen Umgebung 
seyn müsse? und ob es nicht beynahe ein 
moralisches Wunder wäre f wenn ein Regent, 
unter diesen Umständen, sich von allem frem- 
den Einflufs auf seine Denkart frey erhalten, 
und den einzig festen Punkt, auf den er, um 
nicht zu verirren, immer zusteuern mufs, nie 
aus dem Gesichte verlieren sollte, — den grofsen 
Gedanken nehmlicb, dafs er, über alle Par- 
teyen erhaben, sich, wie die Sonne, ge- 
gen alles, was von seinen Strahlen berührt 
wird, gleich verhält, — dafs unter allen 
den Millionen, die ihr Wohl oder Weh in 
seine Hände gestellt haben, Er der einzige 
ist, der kein anderes als das a 1 1 g e m ei n e 
Interesse haben kann noch soll, — dafs es 
geradezu eine moralische, und ich möchte 
sagen, sogar eine fysische Unmöglichkeit ist, 
dafs er jemahls mißtrauische Vorsichtsinafsre- 
geln gegen seine Unterthanen zu neh- 
men nöthig haben könnte, so lang* er ihr 
Zutrauen und ihre Achtung für seinen per- 
sönlichen Karakter besitzt, und dafs er bei- 
des unmöglich verlieren kann, so lange sie 
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überzeugt sind, (und Ursache haben es zu 
seyn) diese Gesinnungen seyen wechsel- 
seitig; — kurz, dafs mifstrauische Mafsre- 
geln f wofern er sie ohne Ursache nähme, schäd- 
lich, und^ sobald er Grund dazu hätte, ver- 
geblich wären, ' 

H u 1 d e r i c h. 

Sie sprechen aus meiner Seele , lieber Gc- 
ron; und ich freue mich, dafs ich Sie mit 
einer Gewilsheit, die für einen Einsiedler Ih- 
rer Art tröstlich seyn mufs , versichern kann, 
es giebt in diesem Augenblicke mehr als Einen 
Monarchen, und, auf alle Fälle, Einen gewifs, 
der Ihr moralisches Wunder realisieren 
wird. * 

* 

Geron. 

So möge Deutschlands guter Genius mit 
allen Schutzgeistern der Menschheit ihn und 
jeden , der ihm ähnlich ist , niemahls aus den 
Augen verlieren! ihn keinen Augenblick, wo 
er wachen sollte , einschlummern lassen , und 
gegen alle unsichtbare Gefahren, die den Thron 
so dicht umringen, schützen! Das Schicksal 
von Millionen Menschen in seiner Hand zu 
tragen , ist ein göttliches , aber für einen Men- 
schen , wie edel und gut er sey , ein schweres 
Geschäft. Wohl ihm, wenn er dieses fühlt! 
Wohl ihm , wenn er den feinen Vulkanischen 
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Netzen, die immer um ihn her gewebt wer- 
den, zu entgehen weifs] Und dreymahl wohl 
ihm , wenn er am Ende seiner Lauf bahn sagen 
Kann: Ich habe, alles Gute gethan, was ich 
konnte, weil ich es ernstlich wollte, 
und wenn ich Böses gethan habe, so geschah 
es nur, weil ich es für gut ansah] — Sie 
hätten mich mifsverstanden, lieber Hulderich, 
wenn Sie bey den traurigen Weissagungen, 
die — ich weils nicht was für ein Python 
vorhin aus meinem Munde gehen liefs, nicht 
voraussetzten, dafs sie nur bedingter Weise 
gelten können. Aber freylich sind die Bedin- 
gungen unerläfslich , ohne welche die ge- 
weissagten Lbel unausbleiblich sind; und so 
lange man nicht Trauben von den Dornen 
und Feigen von den Disteln 1 leset — Doch, 
ich will nicht in meinen alten Unglauben 
zurück fallen. Bey Gott sind alle Dinge mög- 
lich. Ist es sein Wille, das heran nabende 
neunzehnte Jahrhundert mit zwey oder drey 
Mouarchen zu beschenken, welche, weit ent- 
fernt dem Genius der Menschheit Trotz zu 
bieten, ihn vielmehr durch würdige Opfer zu 
versöhnen und sich günstig zu machen suchen; 
die der öffentlichen Meinung freywillig und 
ruhig entgegen kommen, und, statt sie mit 
der Keule der Gewalt niederzuschlagen, ihr 
durch leitende Weisheit Mafs und Richtung 
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zu geben suchen; kurz, die das zermalmende 
Schwungrad der Zeit, statt es in seinem Lauf 
aufhalten zu wollen, zum Betrieb edler und 
grofser Zwecke zu benutzen wissen ; — o mein 
junger Freund! sind dem neunzehnten Jahr« 
hundert nur zwey oder drey solche Everge- 
ten vorbehalten: so wird ihre Regierung die 
Morgenröthe des herrlichsten Tages seyn , der 
dem menschlichen Geschlechte jemahls aufge- 
gangen ist. 
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Fragment eines Gesprächs zwischen , 

* t • j * 

einem ungenannten Fremden und 

Geron. 



i « : 



Der Fremde. 

S. • ..• 
ie scheinen die Kunst zu regieren für Sehr 

schwer zu halten? 

* 

» 

Geron. 

Seh wer oder leicht , je nachdem sie getrie» 
ben wird. 

Der Fremde. , 

Ich verstehe Sie ; es gehört nicht viel dazu, 
ein Pfuscher zu seyn. * • ' ?. ... 

Geron. 

Freylich nur der profse Künstler kennt die 
wahren Schwierigkeiten seiner Kunst, und fühlt 

Wjelands 3ämmtL W. XXXI. fl. D d 
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sich immer unter dem Ideal, wozu er sich zu 
erheben strebt. 

iDer Fremde. 

Das schlimmste wäre also, geboren zu 
seyn, eine Kunst zu treiben, worin man nicht 

hoffen könnte, ein Meister zu werden. Der 

• 

Sohn eines giofsen Mahlers mag eine andere 
ljebeusart ergreifen, wenn er keine Anlage ia 
sich fühlt sich in der Kunst seines Vaters her- 
vorzuthun : aber der älteste Sohn ^ Enkel oder 
Neffe eines . Erbfürsten mufs regieren, wie 
w r enig Fähigkeit, er auch besitzen mag ein vor- 
trefflicher Regent zu werden. 

Geron, 

Das ist frftylich in Erbreichen nicht anders. 

Der Fremde. 

Sollte diefs nicht ein entscheidender Grund 
gegen die Eibreiche seyn ? 

Geron. 

Eine Frage , die auch dann- nicht leicht zu 
beantworten wäre , wenn wir einander länger 
kennten als sett einer Viertelstunde. 

Der Fremde. 

Wir sprechen unter vier Augen; und über* 
diefs hoffe ich, Sie müssen, wie kurz aucb 
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unsre Bekanntschaft ist, bereits gemerkt haben, 
dafs Sie nichts bey mir wagen. Mein höchstes 
Bestreben ist, als ein echter Weltbürger zu le- 
ben, und, dein Willen nach, bin ich es bereits, 
wiewohl ich, den Jahren nafh , vielleicht noch 
unter die Novizen des Ordens gehöre. > 

Geron. . - i. 

• 

Wenn ich Ihnen meine Meinung unverhoh- 
len sagen soll,, ich denke aucht dals der Um- 
stand , dessen Sie erwähnt haben, gegen die 
Erbreiche entscheide. 

Der Fremde 

mit einem scharfen Bück in Geron» Alicen. 

Und aus welchem Grunde glauben Sie das ? 

Geron. 

1 

Weil ich es für einen außerordentlich selt- 
nen Fall halte, dafs ein Menschenkind geboren 
werde, aus welchem sich nicht ein Virtuos in 
der Regierungskunst, oder, was mir gleichviel 
bedeutend scheint , ein guter und weiser Fürst 
bilden liefse. ... 

Der Fremde, 

Es giebt ja wohl in jeder Kunst viele Stu- 
fen. Nicht jeder Mahler kann ein Rafael 
S a n z i o , nicht jeder König ein Friederick 
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der Einzige seyn. Aber es gehört auch 
schon viel dazu, die dritte oder vierte Stelle 
nach dem Ersten zu behaupten. Mit mittel- 
miifsigen Fähigkeiten wird man, denke ich, in 
allem was man treibt, immer mittelmäfsig 
bleiben. 

Geron. 

- Erlauben Sie mir .auch eine Frage. Gesetzt 
Sie wären zum Könige geboren, wollten Sie 
nicht zufrieden seyn, wenn Sie es so weit brin- 
gen könnten, den Nahmen eines zweyten 
Mark -»Au reis von der Nachwelt zu ver- 
dienen ? * 



Der Fremde 

sich eiiicu Augenblick besinnend. 

Allerdings. 

: * Geron. 

Und doch war Mark-Aurel, wie Sie 
wissen werden, gewifs nicht, was man einen 
Mann von grofsem oder glänzendem Genie 
nennt, und niemand wird ihn, in Ansehung 
seiner Naturgaben und Talente, mit einem Ale- 
xander, oder Julius Cäsar, oder mit demgrofsen 
Könige, den Sie eben nannten, in dieselbe 
Beihe stellen. Er allein also wäre, däucht mir, 
schon genug, um zu beweisen, dafs man mit 
mittelmäfsigeh Anlagen, wo nicht ein grofser 
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doch ein sehr vortrefflicher Fürst seyn Könne, — 
ein Fürst, wie jedes Volk sich einen wünschen 
mufs, wenn es sein eigenes Bestes kennt. Und 
warum sollte es night so seyn? Mittel mäfsige 
Fähigkeiten können durch eine vortreffliche Er- 
ziehung auf einen hohen Grad von Vollkommen- 
heit gebracht werden. , 

Der Fremde. 

Diefs war freylich der Fall bey Mark- 
Aurel. Aber, was ist seltner, als dafs Für- 
stensöhne vortrefflich erzogen werden? 

Geron. . v 

Schlimm genug! Indessen beweiset diefs 
nichts gegen die Erbreiche. Alles was daraus 
folgt, ist: dafs die Sorge für eine zweck mäfs ige 
Erziehung der Fürstensöhne als eine der aller- 
wichtigsten Angelegenheiten in solchen Staa- 
ten betrachtet werden, und durch die Kon- 
stituzion selbst Anstalten getroffen seyn 
sollte, dafs der Fall einer schlechten Erziehung 
des künftigen Thronfolgers eben so auiseior- 
dentlich wäre, als es , wie Sie sagen, dermah- 
len der Fall einer vortrefflichen ist. 

■ 

Der Fremde. 

Das wäre wohl zu wünschen. Aber wi© 
manches sollte seyn, das nicht ist und 
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schwerlich zu erwarten steht! Nehmen wir 
die Welt einstweilen wie sie inimtfr war, und 
setzen den Fall , ein König sey zu der grofsen 
Kunst, die er treiben soll, nicht erzogen 
worden; er hahe keine Ursache sich zuzu- 
trauen, dafs er diesen Mangel "durch die Stärke 
seines Genies und den Uirifang serner Natur- 
gaben ersetzen könne , und fühle sich doch zu 
gut, um den Gedanken, nur ein Pfuscher zu 
seyn, ertragen zu können — Er hält ein. 



Geron 

* • » • - • « 

nach einer kleinen Panse. 
Sollten Sie wirklich anstehen, was da zn 
thun wäre? , 



Der Fremde. 

Esgiebt freylich mehr als Einen Ausweg — 
Etwa, die Krone niederzulegen, und,, wie 
ein Altrömisches Knabenspiel forderte, den 
besten Mann im Reiche zum König zu 
machen ? 

Geron. 

Bevor Der gefunden wäre, dürfte 
wohl das Reich lange zu Trümmern gegan- 
gen seyn. 

Der Fremde lächelnd. 

Oder sich vom Direktorium zu Paris einen 
Obergeneral und einen Commi ssaire du 
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Gouvernement auszubitten , mit deren 
Hülfe die Monarchie in ein Filial der Franzö- 
sischen Republik umgescbafFen werden könnte ? 

Ger on. 

Das wäre ein wohl ausgedachtes Mittel — - 
die Anzahl der Unheilbaren zu ver- 
mehren. 

Der Frem'de. 

In der That dürften die sieben hundert 
Gesetzgeber und die fünf Direktoren y die man 
dann bekäme , schwerlich viel besser zu ihrem 
neuen Beruf erzogen seyn, als der Einzige, 
mit dem die Monarchie sich bebt Ifen muls. 

' Getön. 

Zu allem Glück giebt es noch einen drit- 
ten Aus\veg, der uns kurzer und sicherer zum 
Zweck führen könnte. ' 



Der Fremde. 
Lassen Sie hören ! 

G e r o n. 

* Erlauben Sie, dafs ich mir den Fall, wie. 
Sie ihn selbst gesetzt haben, nochmaMs bestimmt 
vorstelle. Sie nehmen einen König an, der 
zum Regieren nicht erzogen wurde, und Ur- 
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fache bat oder zu haben glaubt , dafs er diesen 
JVIangel durch sein Genie nicht ersetzen könne, 
und der gleichwohl den Gedanken nicht ertra- 
gen kann, in der erhabenen Kunst, wozu er 
her nfen ist, ein Pfuscher zu seyn. War es 
nicht so i 

Der Fremde. 

1 

Ganz richtig. 

* 

Geron. 

Ich sage Ihnen also, dafs ich nur nach <l!e- 
*en wenigen Zügen heynahe mir meinem Kopfe 
dafür bürgen wollte, dafs dieser König gut 
regieren wird. ' 

> ■ • 

Der Fremde. 

Im Ernst? — Erklären Sie Sich näher. 

» 

Geron. 

Ich glaube zwey wesentliche Eigenschaften 
eines preiswürdigen Regenten bey ihm voraus 
setzen zu können: dafs er den aufrichtigen Wil- 
len hat, seiner grofsen Pflicht ein Genüge zu 
thun; und dafs er, eben darum weil ihm die 
Idee einer Vollkommenheit vorschwebt, die 
er sich nicht zu erreichen getraut, bereits mehr 
ist, als er zu seyn glaubt. Auf der v einen Seite 
wird jener ernstliche und feste Wille ihn antrei- 
ben, sich keine Mühe dauern zu lassen, um 
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die ihm mangelnden Kenntnisse zu erlangen; 
und die mit diesem Bestreben verbunden/5 an- 
haltende und immer zweckmäfsige Übung sei- 
ner G, eiste skräfte wird diese unvermerkt so sehr 
entwickeln, stinken und schärfen, dafs sie völ- 
lig zureichen werden, dem ganzen Umfang des 
königlichen Amtes Genüge zu thuri. Denn in 
allen Geschäften und Künsten des praktischen 
Lebens macht Übung mit Kenntnifs den 
Meister; und beide stehen in der Gewalt eines 
jeden nicht ganz unfähigen Menschen. 

m 

Der Fremde. 

Sehr tröstlich! 

* - / 

• * 

G e r o n. 

Auf der andern Seite wird sein bescheide- 
nes Mifstrauen in die Hinlanolichkeit seiner 
Einsichten ihn hewegen , sich um bewäbrt 
rechtschaffene und taugliche Gehülfen und Rath- 
geher umzusehen- 

» # 

Der Fremde. 

Ein schweres, mifsliches Geschäft] Welch 
ein Scharfblick, welche Ruhe des Geistes, und 
wie; viel AJenschenkenntuifs wird dazu erfor- 
dert! Einem Fürsten mufs es beynahe unmög- 
lich seyn, sich in der Wahl nie zu irren. 



Digiti 



426 Gesshäche 

• Geron; 

Schwer, aber gewifs nicht unmöglich; zu« 
mahl wenn man die Vorsir ht gebraucht, keiner 
Vorneigung oder Abneigung Gehör zu geben, * 
deren geheimen Grund man sich nicht recht 
deutlich machen kann , oder sich selbst nicht 
laut gesteheu darf. ^ 
* 

Der Fremde. 

Bedenken Sie, dafs er beynahe unter lau- 
ter Unbeka nnt e n wählen mufft f die sich 
ihm immer nur von ihrer schönsten Seite zei- 
gen , und gegen jede Probe, worauf er sie 
etwa stellen möchte, im voraus von Fufs zu 
Kopf gerüstet sind. 

Geron. 

Die Bekannten sind in dieser Ansicht 
vielleicht noch gefährlicher als die Unbekann- 
ten. Personen, die immer um uns sind, haben 
zu viele Gelegenheit unsre schwache Seite aus- 
zu finden und sich angenehm und unentbehr- 
lich zu inachen , als dafs es nicht dem einen 
oder andern gelingen sollte, sich unvermerkt 
uus'ers Herzens zu bemächtigen. Wir sind 
gegen sie nicht auf unsrer Hut, trauen ihnen 
alles Gute zu, sehen ihre^Fehler in einem 
mildernden Lichte, oder werden sie aus Ge- 
wohnheit gar nicht mehr gewahr. Man kann 
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ein sehr angenehmer Gesellschafter orfer auch 
wohl ein sehr getreuer Diener, und doch weit 
entfernt seyn , den Grad von Zutrauen zu ver- 
dienen , dessen man jener Eigenschaften we- 
gen gewürdiget wird. 

Der Fremde. 

Um so grölser also die Schwierigkeit; von ' 
der ich sprach. * « 

G e r o n. 

Bey allem dem wird ein selbst rechtschaff- 
ner TVlann im Punkt der Bechtsehalfenheit das 
Wahre gar leicht vom blofsen Schein unter- 
scheiden. Das nehmliche gilt von allen andern 
Eigenschaften , wovon er die Kennzeichen an 
sich selbst fiudet. So wird, z. B. ein gesetz- 
ter besonnener Mann , der sich selbst in .seiner 
Gewalt hat, und immer mit Überlegung han- 
delt, sich niemahls einem leichtsinnigen, lei- 
denschaftlichen und brausenden anvertrauen. 

Der Fremde. 

Unglücklicher Weise giebt es keine Men- 
schen ohne Fehler, und was auf einem ge- 

• 

ringen Posten eine wenig bedeutende Unart 
ist, kann auf einem wichtigen ein grofses La- 
ster seyn: und doch 1 findet man sich nur gar 
. .zu oft genöthiget, bey der Wa}ü eines Sub- 
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jekts zu einem wichtigen Posten , grofse Un- 
tugenuen wegen irgend einer unentbehrlichen 
Eigenschaft, die d#*r JYIann in einem hohen 
Grade besitzt, zu übersehen. 

s ' 

i 

* 

Geron. # ^ 

, Ich zweifle, ob diefs, zumahl in grofsen 
Staaten, so leicht der Fall seyn könnte. Eine 
unentbehrliche Eigenschaft macht darum 
nicht allezeit auch den M a n n unentbehrlich, 
der sie besitzt, sie aber zur Schutzwehre für 
seine. Fehler oder Laster mifsbrancht. Die 
brauchbaren, sogar die sehr vorzüglichen Men- 
schen sind in unsern Tagen nicht so selten, 
dafs matn genöthiget seyn sollte, einem Subjekt 
seiner besondern Brauchbarkeit wegen, — die 
Oft Vicht einmahl das ist , wofür sie gehalten 
wird t — den Vfangel einer auf seinem Posten 
unentbehrlichen lugend, oder gar das entge- 
gen gesetzte Laster zu gut zu halten. 

Der Fremde. 
Zum Beyspiel ? 

Geron., 

Mangel an Humanität, und dagegen gefühl- 
lose, bey jeder Gelegenheit in Härte und Grau- 
samkeit ausbrechende Rohheit, an einem Kriegs- 
befehlshaber i Leichtsinn und leidenschaftliche 
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Hitze an einem Richter; kleinliche Kargheit 
an einem Vorsteher der Staatswirthschaft ; Hang 
zur Wollust und Üppigkeit an jedem, dessen 
Fach unermiidete Selbsttätigkeit fordert. Wie 
ausgezeichnet auch die Talente eines Mannes 
seyn möchten, so wird es immer an einein 
dieser Laster genug seyn , damit er unter 
gewissen Umständen an einem wichtigen Pos- 
ten grofses, nicht zu berechnendes Unheil an- 
richte. IVlit Rinem Worte, dafs ohne entschie- 
dene Retbtschaffenheit und Güte des Herzens 
krin Diener des Staats für unentbehrlich 
angesehen werden müsse, ist eine Maxime, 
bey deren strikter Befolgung jeder grofse und 
kleine Staat sich wobl befinden würde, und 
von welcher kein Regent $ich eine Ausnahme 
zu inachen erlauben sollte. 

» 

' Der Fremde > 

nachdem er eine kleine Weile etwas finster vor sich hin- 
gesehen, sich auf einmal mit einer lächelnden Miene 

gegen Gero 11 wendend. 

Sie kennen die Welt zu gut, um nicht 
längst zu wissen, dafs die Hofleute überhaupt, 

was die Lauterkeit des Herzens betrifft, von 

■ 

Alters her nicht , im besten Rufe stehen; und 
doch sind das die Menschen, von denen sich 
ein König dermafsen umlagert sieht, dafs ich 
besorge, er ist und bleibt in ihrer Gewalt, 
er mag es auch anfangen wie er will. 
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Geroiu, # . 

- 

Das wäre allerdings ein g;ro fs es Unglück • 
für die Welt , und noch mehr für ihn selbst. 



^ » 



Der Frein d e. 

Wie wollen Sie, z. B. dafs er einen Schmeich- 
ler immer n\it Sicherheit Von einem Freund 
unterscheiden könne? " ' 4 . 

Gerön. 

Gewifs eine schwere Aufgabe, sogar für 
einen blpfsen Privatmann, geschweige für einen 
König, — vorausgesetzt nehmlich , dafs wir 
ganz heimlich und ohne es uns seihst zu ge- 
stehen, geschmeichelt seyn w o 1 1 e n. Wodiefs 
aber der Fall nicht wäre, — was freylich 
ziemlich selten seyn mag, — scheint mir nichts 
leichter; so stark und, unverkennbar sind die 
Züge, wodurch sich der Freund vom Schmeic h- 
ler unterscheidet; wiewohl ich damit nicht in 
-Abrede seyn will, dafs wohl auch der Freund 
seine Pillen vergolden qder versüfsen mufs, 
wenn er seine gute Absicht nicht verfehlen 
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' Der Fremde. 

• l • • 

Glauben Sie, dafs ein König einen Freund 
haben könne? , 
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1 Geron. . 

— Unter einer einzigen Bedingung, Ja. 

« 

Der Fremde. 
Und diese Bedingung? 

Geron. 

• * * 

Venn er dem Freunde gegenüber im^her 
vergessen kanu, dafs er König ist, und der 
Freund es nie vergifst. 

i 

Der Fremde nach einer Pause. 

Wenn ich Ihre Gefälligkeit nicht zu ermü- 
den besorgte, so möchte ich wohl noch eine 
Bitte an Sie thun. 

'Geron. 

» 

Bevnahe hätten Sie mich verleitet, einen 
solchen Zweifel mit einer iiöflichkeitsformel 
zu beantworten. 



Der Fremde. 

* Sie haben Sich in Ihrem Leben so oft in 
die Seele anderer Personen hinein gedacht, dafs 
es ihnen was leichtes seyn mufs , mein Ver- 
langen Statt finden zu lassen. Pilderi % ie Sich 
also auf einige Minuten ein, Sie seyen der 
Freund eines jungen Königs, dt*r die Wichtig- 
keit seines Beruf* lebhaft fühlte, und den ernst- 
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liehen Willen hätte, ihm, so viel in seinen 
Kräften stände , t die völligste Genüge zu thun? 
wie würden Sie ihm rathen es anzufangen? 

Geron ein wenig verlegen. 

m 

Ich würde — ihm sagen , dafs ich — Ver- 
zeihen Sie! Ich gestehe, Sie haben mich mit 
einer Frage überrascht — auf die ich nicht 
gefafst bin. 

Der Fremde. 4 

« 

Entschuldigen Sie meine Zudringlichkeit. 
Ich wünsche eine Gelegenheit zu benutzen, die 
vielleicht nie wieder kommt. *' 

Geron. 

Sie sagten vorhin, dafs Sie seihst als ein 
echter Weltbürger zu leben wünschten, 
und sagten mir sehr viel damit. Es würde 
Sie also nicht befremden können, wenn ich 
Ihrem jungen Könige den Rath eines 
Weltbürgers gäbe^? — Denn ich gestehe, 
dafs ich zu dem, was man gewöhnlich einen 
Politikus nennt , eben so verdorben bin 
wie zum Höfling. 

Der Fremde. 

Mich wird nichts befremden, was von einem 
Manne kommt, dem das Beste der Mensch- 
heit am Herzen liegt. 
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Geron. 

Und doch bin ich gewifs, dafs ich mich 
bey der Rolle, die Sie mir zu spielen geben 
wollen , gar zu linkisch benehmen würde. 
Ich kann mich selbst unmöglich, auch nur 
für etliche Minuten, als den Freund eines 
Königs denken. Wie wenn Sie mich lieber 
zu seinem guten Genius als zu seinem 
Freunde machen wollten ? Wir würden beide 
dabey gewinnen : ich, die Unsichtbai keit ; und 
mein Tel em ach, dafs er meine Eingebung 
für seinen eigenen Gedanken halten, und ihn 
desto gewisser ausführen würde. 

Der Fremde lächelnd. 

* 

Halten Sie ihn für so eigenwillig? 

Geron. 

Es ist etwas sehr natürliches, dafs einer 
lieber Flötenspieler als Flöte seyn mag. 

Der Fremde. ' 

Gut! Denken Sie Sich also, wenn Sie wol- 
len, als seinen Genius; und was wäre denn 
das erste, das Sie ihm eingeben würden? 

Geron. 

Etwas, wodurch ich mir, glaube ich, alle 
weitere Bemühungen dieser Art ersparen köunte. 

Wielands üäiuinü. W. XXXI. J5. E e 
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* «■ • 

Aber — Sie werden mich vielleicht für einen 
gTofsen Pedanten oder für einen alten Trau* 
iner ansehen, wenn ich es sage? 



Der Fremde. 

Lassen Sie das, und denken nicht schlim- 

mer von mir als Sie Ursache haben. 

* 

i , • • • 
Geron. 

Das erste also, wozu er sich, meiner unbe- 
merkten Eingebung zu Folge, an einem schö* 
nen Morgen entschließen sollte, wäre: sich 
unverzüglich eine gute, lesbare, nicht gar zu 
Griechisch - Deutsche Übersetzung der Selbst- 
gespräche des vorerwähnten Kaisers Mark- 
Aurel, oder (wie der Verfasser selbst sie 
betitelt hat) seiuer zwölf Bücher an und 
über sich selbst, machen zu lassen, und 
sie, in einem kleinen Taschenformat j als ein 
unzertrennliches Vademekum immer bey 
sich zu tragen. 

» #■ 
Der Fremde. f 

Ihre Meinung ist vermuthlich nicht, dafs 
es als ein Talisman wirken, sondern dafs 
es fleifslg gelesen und meditiert -werden soll, 
Dazu aber besorge ich, wird Ihr junger König 
nicht immer aufgelegt seyn. Die Könige, sagt 
man, lesen nicht gern. 
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G cron.. 

Ein grofser Fehler, den sich die Könige, 
mit ihrer Erlaubnifs , abgewöhnen sollten. 
Friedrich der Grofse las viel. 

Der Fremde, 

Immer könnte es ihm , wo nicht an Lust, 
doch öfters an Mufse fehlen. 

Geron. 

Das darf es nicht, wenigstens nicht so 
lange, ich sein Genius bin , und wenn er auch 
defswegen einige Briefe oder Papiere weniger 
lesen, oder seine Minister eine Viertelstunde , 
im Vorzimmer warten lassen müfste. 

Der Fremde. 

Ich gestehe zu meiner Beschämung, dafs 
ich das Buch, wovon Sie reden, nur dem .Nah- 
men nach kenne. 

Geron. 

Es ist nur ein kleines Buch, aber gewifs der 
reichhaltigsten eines. Ich betrachte es als ein 
kostbares Reliquienkästchen , worin ein Auto* 
k rat 01, wie keiner vor ihm war und keiner 
nach ihm gewesen ist, seinen Geist und sein 
Herz der ganzen Menschheit, aber vornehm- 
lieh allen, die zum Regieren berufen sind, ver- , 
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macht hat. Denn gerade diese sind es , die 
einen desto nützlichem Gebrauch davon ma- 
chen könnten, weil er blofs für seinen ebenen 
geschrieben zu haben scheint. Es ist in jeder 
Rücksicht ein königliches Buch, ein 
Schatz von Gedanken, Erfahrungen, Gesinnun- 
gen und Maximen , die von einein jungen Für- 
sten , der etwas mehr als ein»! iomerischer Al- 
cinous zu seyn begehrt, nie g< nug gelesen, 
erwogen und angeeignet werden können. Er 
würde kapin eines andern Freundes, Rathge- 
bers und Schutzgeistes bedürfen, wenn er sieb 
täglich eine haTbe Stunde mit diesem ein- 
schlösse 1 , ihn gleichsam zum Zeugen und Rich- 
ter, seiner innersten Gedanken machte, nichts 
beschlösse noch begönne ohne ihn vorher zu 
Rathe gezogen zu haben , und nicht eher mit 
sich selbst zufrieden wäre, bis er sich in dieser 
geheimen Konferenz mit dem Geiste Mark- 
Aurels seines vollgültigen Beyfalls versichert 
hätte. 

Der Fremde. 

Wenn ich Sie recht verstehe, so ist dieser 
Geist Mark - Aurels nur der Substitut 
eines andern, der sein Wesen in jedes Men- 
schen eignem Busen treibt; und Ihre Mei- 
nung mit allem dum kann wohl keine andre 
seyn, als unserm Telemach eine Art von Hülfs- 
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mittel an die Hand zu geben, wodurch er sich 
angewöhne, tiefer in sich selbst einzugehen, 
und, anstatt sich auf fremde Eingebungen zu 
verlassen, auf die leisen Winke, Urtheile und 
Warnungen seines eigenen Gewissens zu lau- 
schen * ' , • * 

Geron. 

Sie hab^n mich so gut verstanden, dnfs ich 
jede andre Antwort auf Ihre vorige Frage für 
überflüssig halte. 



ENDE DES XXXI. BANDE*. 
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